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AN 


Einleitung 


Salongeſelligkeit gab es ſchon während der Renaiſ— 
ſance in Italien. Überall, wo feinfühlige Frauen von 
Geift und Talent hervortraten, die es verſtanden, be: 
deutende und kluge Perſönlichkeiten heranzuziehen, 
wo das Geſpräch oder die Debatte über irgendeinen 
Gegenſtand zu einer beſondern Kunſt erhoben wurde, 
wo Bildung und Geſelligkeit ſich zu einem untrenn— 
baren Ganzen vereinigten, wie beiſpielsweiſe an den 
Höfen zu Mantua, Ferrara und Urbino, entfaltete 
die Gemeinſamkeit der Intereſſen und die Vielfeitig: 
keit der Anſichten jene ſprühende feſſelnde Unterhal⸗ 
tung, die uns als höchſte Form des geſellſchaftlichen 
Umgangs vorſchwebt und die wir, leider, heutzutage 
ſo gut wie ganz verloren zu haben ſcheinen. Zum 
erſtenmal empfand man damals, daß die Geſelligkeit 
auch eine Kunſt ſein könne, und beide Geſchlechter 
ſtrebten unter dieſem Geſichtspunkte nach einer Ver⸗ 
feinerung und Verſchönerung des Daſeins. Das 
Vollkommenſte, was jenes Zeitalter an ſolcher neuen 
Lebenskultur hervorgebracht hat, waren die Abend— 
unterhaltungen im Schloſſe zu Urbino, die der Graf 


11 


1 


Caſtiglione in feinem Buche über den „Cortegiano“ 

ſo innig nachempfunden und ſo reizvoll der Nach⸗ 

welt überliefert hat. i 

Aber ein Salon im Sinne einer zwar zwangloſen, 

doch bewußten geſellſchaftlichen Organiſation fehlte 

noch in der Zeit der Renaiſſance. Das Verdienſt, 
dieſen geſchaffen oder, wie Arvede Barine ſich aus⸗ 

drückt, erfunden zu haben, gebührt der Marquiſe de 

Rambouillet, die während der dreißiger und vierziger 
Jahre des ſiebzehnten Jahrhunderts in ihrem „Hotel“ 

in der Rue St. Thomas du Louvre ihre berühmten 

literariſchen Empfänge gab, bei denen die hervor⸗ 

ragendſten Geiſter des damaligen Frankreich anzu⸗ 

treffen waren. Die Tradition des „blauen Salons“ 

der Marquiſe — ſo wurde das Zimmer genannt, in 

dem die Zuſammenkünfte ſtattfanden — pflanzte ſich, 

mit kurzen Unterbrechungen, in Paris fort. Es ent⸗ 

ſtanden fortlaufend literariſche Salons, und jeder neue 
übernahm gewiſſermaßen die Erbſchaft ſeines Vor⸗ 

gängers und bildete ſich auf ſeiner Baſis weiter. So 

blühte in der Zeit der Regence der Salon der Mar⸗ 

quiſe de Lambert, der in dem wirren Taumel rau⸗ 

ſchender Vergnügungen, denen ſich die Geſellſchaft 
damals in die Arme warf, das Banner gediegener 
Unterhaltung in aller Stille hochhielt; die Nachfolgerin 
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ob Marauife wurde Madame de Tencin, welche die 
Leſchig⸗ der frangöfifchen Literatur bis zum Jahre 
1743 mit viel Erfolg leitete; als Madame de Tencin 
vom Schauplatz ihres Wirkens abtrat, eröffnete ihre 
Freundin Marie Thereſe Rodet, die Witwe des reichen 
Spiegelfabrikanten Geoffrin, ihren Salon in der Rue 
Saint⸗Honoré, wo das geſamte geiſtige Frankreich 
ſich zu verſammeln pflegte. Das waren die Stätten, 
die das eigentlich Wertvolle und Bedeutende in Kunſt 
und Wiſſenſchaften geſtalten halfen; ſie ſtellten die 
Arena vor, in der die großen Geiſter vor einem Publi⸗ 
kum ausgezeichneter Frauen ihr Können aneinander 
maßen; ſie waren das Gewiſſen ihrer Zeit. 

Neben dieſen ſchöngeiſtigen Salons, die vornehm⸗ 
lich wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Intereſſen 
dienten, gab es im achtzehnten Jahrhundert nun noch 

eine Reihe anderer, nicht ſo ſtreng auf Literatur ge— 
ſtimmter Salons, richtete ſich doch der Ehrgeiz einer 
jeden Rokokodame auf die Beherrſchung eines kleinen 
intimen Reiches der Geſelligkeit und verheiratete ſie 
ſich meiſtens nur mit der Abſicht, eine Rolle in der 
Welt zu ſpielen, einen Salon zu beſitzen. Wer um 
die Mitte des Jahrhunderts als angeſehener Fremd— 
ling nach Paris kam, befand ſich darum in einiger 
Verlegenheit, wohin er ſeine Schritte lenken ſollte, 
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denn obſchon jede Salonkönigin mindeſtens an eine 

beſtimmten Tage in der Woche empfing, waren doch 
ſo viele Gelegenheiten vorhanden, daß ein Monat 
nicht ausgereicht hätte, ſich allen zu widmen. Sonn— 
tags hatte der Philoſoph Grimm ſeine „diners de 
gargon“, Montags oder Mittwochs ging man zu 
Madame Geoffrin, um Berühmtheiten des Tages zu 
ſehen; am Dienstag tagte die ſogenannte „Synagoge“, 
der Kreis, der ſich um den gutmütigen Helvefius ge: 
bildet hatte; Donnerstags hielt der gaſtfreie Rhein- 
länder Baron Holbach offene Tafel; Freitags ſpeiſte 
man bei der klugen und aufopferungsvollen Gattin 
des künftigen Finanzminiſters, Madame Necker, wo 
ein funkelnder Eſprit die Annehmlichkeiten eines reichen 
Mahles würzte, und Sonnabends konnte man bei der 
Freundin d' Alemberts Julie Leſpinaſſe nahezu die ge⸗ 
ſamte Enzyklopädie verſammelt finden. Rauſchende 
Geſelligkeit, verbunden mit geiſtreicher Unterhaltung, 
bot die kleine Herzogin du Maine; eine erdrückende 
Fülle von Geſelligkeit aller Art herrſchte in dem Hauſe 
der entzückenden Madame de la Popelinière; Muſik 
genoß man am beſten bei Madame de Pleneuf und 
der Gräfin von Houdetot; über Politik erhielt man die 
eingehendſte Unterweiſung im Salon der Herzogin von 
Gramont, und wer die vollendetſten geſellſchaftlichen 
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Formen, die feinſte Liebenswürdigkeit, die geſchmack— 
vollſte Lebensart kennenlernen wollte, der fand da- 
zu die geeignete Gelegenheit im Salon der Mar— 
ſchallin von Luxembourg, die einſt als Madame 
de Boufflers zu den gefeiertſten Damen der lebens— 
luſtigen Regence gehört hatte. Kurzum, ſchier unüber— 
ſehbar war die Zahl der Häuſer, in denen die geiſt— 


reiche Geſelligkeit gepflegt wurde. Das ganze Leben 


der höheren Stände, ſowohl das literariſche wie das 
politiſche, ſpielte ſich in ihnen ab. So entwickelten 
ſich die Salons zu Machthabern der Rokokozeit, und 
die Frau war ihre ſelbſtherrliche Königin. | 

Als mit dem Eindringen des franzöſiſchen Einfluffes 
in Deutſchland allmählich, dem Beiſpiel der Hofkreiſe 
folgend, auch das gebildete Bürgertum ſich in ſeinen 
geſellſchaftlichen Sitten immer mehr an das Pariſer 
Vorbild anlehnte, erwachte auch bei uns eine Salon— 
kultur. In Leipzig, der Stadt, die damals am eifrig— 
ſten einen Kultus mit allem Ausländiſchen trieb und 
ſich darauf etwas einbildete, den zierlichſten Anſtand 
und den artigſten galanten Ton zu beſitzen, erblühten 
die erſten anheimelnden Stätten verfeinerter Geſellig— 
keit. Die Zieglerin und bald nach ihr die Gottſchedin 
germaniſierten ſozuſagen den franzöſiſchen Salon. 
Ihre Häuſer wurden die Schauplätze, auf denen die 
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Leipziger Schöngeſſer das Ratetenfeuerperk ihres 
Eſprits leuchten ließen. Solche Kreiſe entſtanden auch 
anderswo: in Berlin, Darmſtadt, Göttingen, Halle, 
Dresden, überall, wo Gruppen bedeutender Männer 
ſich zuſammenfanden, um in gemeinſamem Gedanken⸗ 
austauſch ſich gegenſeitig anzuregen und zu fördern. 
In Weimar erhielt dieſe Geſelligkeit bei den Leſeabenden 
und Unterhaltungen im Wittumspalais unter dem 
Vorſitz Anna Amaliens, bei den empfindſamen Morgen⸗ 
kaffees in dem Manſardenſtübchen der Fräulein von 
Göchhauſen, bei den Soireen in Goethes gaſtlichem 
Hauſe ſchon ein vorbildliches Gepräge. 

Goethe wurde das Schlagwort der Zeit. Und auf 
den Namen des großen Weimarers gründeten ſich 
dann die Berliner Goethegemeinden einer Henriette 
Herz und Rahel Levin, jene Gemeinden, deren gehalt⸗ 
volle Geſprächskunſt zu dem Höchſten gehört, was 
durch deutſche Salonkultur geſchaffen worden iſt. 
Das Haus am Gendarmenmarkt, wo Rahel wohnte, 
das neben den führenden Geiſtern der Romantik die 
Hohenzollernprinzen, neben den ſpäteren Patrioten 
der Freiheitskriege die Spitzen der Berliner Ge⸗ 
lehrtenwelt vereinigte, hat ſich ein unvergängliches 
Andenken in der Geſchichte des deutſchen Geiſtes⸗ 
lebens erworben. 
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Mit Recht Banerti Henriette Herz in ihren Er: 
innerungen, daß in einem monarchiſchen Staate nur 
der geſellige Kreis des Herrſchers den Mittelpunkt für 
die Geſelligkeit des Hofes bilden könne. Ein ſolcher, 
wie wir ihm etwa in Weimar begegnen, fehlte aber 
gegen Ausgang des alten und zu Beginn des neuen 
Jahrhunderts in Berlin. Und da der Hof immer 
dem Adel als Vorbild gilt, ſo fand man auch in den 
ariſtokratiſchen Häuſern Berlins keine feingeſtimmte 
Geſelligkeit. In den Häuſern des Bürgerſtandes gab 
es wohl prächtige Gaſtmähler und Feſte, ſoweit es 
ſich um die reicheren Familien handelte, aber von 
Bildung war nur der äußerlichſte Firnis vorhanden. 
So blühte eine geiſtreiche Geſelligkeit eigentlich nur 
in der vornehmeren jüdiſchen Geſellſchaft, die ſich dem 
neuen Geiſt der Zeit auch williger als die konſervativen 
bürgerlichen Elemente erſchloß. Dazu kam, daß durch 
die Gunſt des Zufalls jenen Familien einige Frauen 
und Töchter angehörten, deren Schönheit und leb— 
hafter Geiſt eine magnetiſche Anziehungskraft aus: 
übten. Kein Wunder, daß ſelbſt die adlige Jugend 
dieſen Kreiſen zuſtrömte, die alles Etikettenweſen ver: 
bannten und Zwangloſigkeit der Unterhaltung zu ihrer 
Lebensbedingung machten, ja daß allmählich die ge— 
ſamte hoffnungsreiche, politiſche, literariſche und 
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künſtleriſche jüngere Generation bier hineingezogen 
wurde. „Bald folgten auch“, ſchreibt Henriette Herz, 
„die feinſinnigen unter den reiferen Männern, nach⸗ 
dem die Kunde ſolcher Geſelligkeit in ihre Kreiſe ge⸗ 
drungen war. Ich meine, pour comble wurden wir 
zuletzt Mode, denn auch die fremden Diplomaten ver— 
ſchmähten uns nicht!“ 

Zuerſt war es das Haus Mendelsſohn, : dem bald 
darauf das Meyerbeers folgte, das dieſe fein— 
ſinnige Gaſtlichkeit, ohne Rückſicht auf Rang und 
Stand, lediglich mit Beachtung geiſtiger Vorzüge und 
Talente in ausgiebiger Weiſe pflegte. Beide Häuſer 
haben ſozuſagen der Berliner Salongeſelligkeit die 
Bahn gewieſen und durch drei Generationen fort— 
dauernd den Ruf erleſener Pflegeſtätten geiſtvollen 
Verkehrs genoſſen. Neben dieſen die Überlieferung 
ſorgfältig von Geſchlecht zu Geſchlecht fortpflanzen⸗ 
den Kreiſen entſtanden dann allmählich jene, die ſich 
vornehmlich um irgendeine bedeutende Perſönlichkeit der 
Literatur oder Wiſſenſchaft bildeten, in einem intimeren 
Rahmen ſich hielten und in anregendem Gedanfen- 
ausfaufch den Gang der Weltgeſchehniſſe verfolgten. 
Solche Art der Geſelligkeit zeichnete zu Beginn des 
vorigen Jahrhunderts die Zuſammenkünfte bei dem 
Mediziner Hufeland aus, etwas ſpäter die Abende bei 
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dem Literarhiſtoriker Meuſebach, um die Mitte 
des Jahrhunderts das Haus des Kunſthiſtorikers 
Kugler, in den fünfziger und ſechziger Jahren die 
Empfänge bei dem Agyptologen Lepſius und in 
den ſiebziger und achtziger Jahren die Soireen bei 
dem Phyſiker Helmholtz. Dazwiſchen tauchten auch 
Fremde auf und eröffneten für die Dauer ihres 
Aufenthalts einen Salon; ſo zum Beiſpiel die 
Herzogin von Kurland, Frau von Gfael und Fer: 
dinand Laſſalle. Selbſtverſtändlich wollten der Hof 
und die fürſtlichen Häuſer den bürgerlichen in dieſer 
Beziehung nicht nachſtehen. Man denke nur an 
das Palais Radziwill, das unter dem ſchöngeiſtigen 
Fürſten Anton Heinrich ſich in einen wahren Muſen— 
hof verwandelte, ferner an die Teeabende der Königin 
Eliſabeth und an die Donnerstagsempfänge der Kron— 
prinzeſſin und ſpäteren Kaiſerin Friedrich. Die ge— 
diegenſten ariſtokratiſchen Pflegeſtätten der Geſellig— 
keit waren wohl das Haus des Muſeumdirektors von 
Olfers, wo die angeſehenſten Künſtler und Gelehrten 
Berlins ſich zu verſammeln pflegten und ſeine Gattin 
Hedwig die Honneurs machte, und ferner der Salon 
der Gräfin Schleinitz, wo die erſte Wagnergemeinde 
entſtand, derſelbe Salon, den Menzel in einer Zeich— 
nung verewigt hat. 
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Das waren aber auch die letzten Berliner Salons. 
Hier leuchteten ſie noch einmal auf, die Strahlen 
jener reizvollen Geſelligkeit, die während der Renaif: 
ſance aufging und in der Zeit des Rokokos ihr 
ſchönſtes Farbenſpiel entwickelte, leuchteten ſie mit 
ihrer Herz und Geiſt erfriſchenden Anmut, um gegen 
das Jahrhundertende zu erlöſchen. 


— 
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Leſeabende bei Dorothea Veit 


Dorothea, die Tochter des Philoſophen Moſes Mendels⸗ 
ſohn, wurde am 24. Oktober 1763 in Berlin geboren. Sie 
heiratete fpäter den Bankier Simon Veit und, nach Löfung 
dieſer Ehe, Friedrich Schlegel. Dorothea war eine der 
romantiſchſten Frauen ihrer Zeit. Abgöttiſch den Gatten 
liebend, richtete ſie ihr ganzes Beſtreben darauf, wie ſie 
ſelbſt ſagte, „ſein Geſelle zu werden“, das Echo ſeiner 
Dichtung zu fein. Mit der romantiſchen Strömung auf: 
gewachſen, wurzelte ihr Intereſſe ganz in dieſer Bewegung. 
Über die Leſeabende, die bei ihr veranſtaltet wurden, 


berichtet ihre Freundin Henriette Herz: 


. 


Eine der früheſten Leſegeſellſchaften, deren ich mich 
erinnere, war die, welche ſich wöchentlich im Hauſe 
meiner, ein Jahr früher als ich verheirateten Freun— 
din Dorothea Veit, der Tochter Mendelsſohns, ſpäter 
Friedrich Schlegels Gattin, verſammelte. Zu ihr ge: 
horten außer dieſer Freundin und mir unter andern 
mein Mann, Moritz, David Friedländer und eine 
zweite Tochter Mendelsſohns. Gewöhnlich wurde 
Dramatiſches geleſen, und ich darf ſagen, gut. Men⸗ 
delsſohn wurde uns ein fleißiger und aufmerkſamer 
Zuhörer. Aber wie ſchlichen wir auch um ihn herum, 
um ein Wort des Urteils von ihm zu hören! War 
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es gar ein beifälliges, wie glücklich waren wir! — 
Der Weiſe war ſo gut und mild in ſeiner Weisheit. 
Dabei liebte er den Scherz, aber der ſeine war nie 
beißend. Selbſt ſeinem Tadel wußte er eine an— 
mutige, ja wohltuende Form zu geben. Ich war 
verwöhnt, weil man mir huldigte, und geneigt, ſelbſt 
über harmloſe Neckereien empfindlich zu werden. Als 
dies eben einmal wieder der Fall geweſen war, tadelte 
er mich ernſt deshalb, ſchloß aber mit den Worten: 
„Sie ſollten doch ſo etwas ruhig ertragen können!“ 


Der Kreis um Henriette Herz 


Zu den berühmteſten Salons der Romantik gehörte das 
in der Neuen Friedrichſtraße gelegene Haus des jüdiſchen 
Arztes Markus Herz und ſeiner ebenſo ſchönen wie klugen, 
aber auch kalten Gattin Henriette, geborenen de Lemos. 
Hier pflegte ſowohl die ältere wie jüngere literariſche Gene⸗ 
ration zu verkehren. Sogar Goethe und Schiller ſind als 
Gäſte hier aufgetaucht. Die innigſte Freundſchaft verband 
Henriette mit dem freundlichen Philoſophen und trefflichen 
Kanzelredner Friedrich Schleiermacher. Eine kurze Cha: 
rakteriſtik ihres Salons entwirft J. Fürſt, der Heraus⸗ 
geber ihrer Erinnerungen; er ſchreibt: 


Markus Herz war mit allen damaligen Trägern 
der Intelligenz Berlins befreundet, und gern über— 
trugen dieſe ihre Freundſchaft auch auf die junge, 
ſchöne und empfängliche Frau. Daß die innigſten 
Beziehungen, in welche ſie zunächſt trat, die mit den 
Koryphäen der Belletriſtik und den geiſtvollſten 
Freunden derſelben waren, iſt begreiflich. Wir finden 
in ihrem näheren Umgange die damals glanzvollſten 
Namen unter den erſteren, deren Glorie freilich eine 
ſpätere Literaturepoche um etwas verdunkelt hat. 
Ramler, Engel, Moritz gehörten in kurzem zu den 
Schriftſtellern, mit welchen ſie vielfach in und außer 
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ihrem Hauſe verkehrte. Aber auch mit dem älteren 
Spalding, der trotz vorgerückter Jahre den Be⸗ 
wegungen der ſchönen Literatur mit Teilnahme und 
jugendlicher Lebhaftigkeit folgte, mit Teller, welchem 
bis zu ſeinem Lebensende der Sinn für alles Schöne 
treu blieb, mit Zöllner, trotz ſeines geiftlichen Standes 
ſehr gewandter Weltmann und angenehmer und be: 
lehrender Geſellſchafter, bildeten ſich bald freund— 
ſchaftliche Verhältniſſe, ein noch vertrauteres zu 
Dohm, etwas ſpäter ein gleiches zu dem jüngeren 
Spalding. Die Muſik war in ihrem Kreiſe durch 
den vielſeitig gebildeten Reichardt vertreten, die 
Skulptur durch Schadow. Auch der nirgend fehlende 
Nicolai huldigte, trotz der ihm innewohnenden Proſa, 
der Jugend und Schönheit, ja ſogar der damals faſt 
ſchwärmeriſchen Sentimentalität der intereſſanten 
Frau. — Schon in den achtziger Jahren traten, 
kaum noch Jünglinge, die Brüder Humboldt in ihren 
Kreis, zu denen ihre Beziehungen bald ſehr freund: 
ſchaftliche wurden, nicht lange nach ihnen Graf 
Chriſtian Bernſtorff, Gentz und Graf Alexander 
Dohna, deſſen Verhältnis zu ihr vielleicht mehr als 
das irgendeines ihrer Freunde den Charakter der 
Liebe trug. Die neunziger Jahre führten ihr unter 
mehreren ausgezeichneten Männern v. Brinckmann, 
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35 Friedrich Schlegel, endlich Schleiermacher zu, 


mit welchem ſie von allen ihren Freunden wohl auf 
das dauerndſte und innigſte verbunden blieb. Da⸗ 
neben blieb ihr von fremden Notabilitäten, welche 
Berlin in ſeinen Mauern ſah, faſt nichts fern, und 
für mehrere derſelben ward ein kurzer Aufenthalt 
Aulaß zu lange fortgeſetzter brieflicher Mitteilung. 


Rahels Salon 


Zwei Glanzepochen hat Rahels Salon gezeitigt: die 
eine in den Jahren 1796 bis 1806, als ſie noch Rahel 
Levin hieß und in der Jägerſtraße wohnte, und die andere 
von 1819 bis 1833, als fie ſchon Frau von Varnhagen 
war. In der erſten Periode bildete ihr Salon den Tummel⸗ 
platz der Romantik; doch das wäre zu wenig geſagt; denn 
faſt alle bedeutenden Geiſter, die damals in Berlin weil⸗ 
ten, gingen in ihrem beſcheidenen Heim aus und ein. Und 
dabei zählte ſie erſt etwa dreißig Jahre (ſie war 1771 
geboren). Aber ſchon in jenen Jahren bewährte ſich ihr 
hervorragendes Talent, die mannigfachſten Charaktere um 
ſich zu ſcharen und, ohne ſelbſt produktiv zu ſein, an⸗ 
regend und fördernd auf Denker und Dichter einzuwirken. 
Folgende Schilderung eines Grafen S. . „ die Ludmilla 
Aſſing im Anhang der Varnhagenſchen Denkwürdigkeiten 
veröffentlicht, gibt uns ein treues Bild von Rahel Levin 
und ihrer Geſellſchaft. 

Wir hatten in die Jägerſtraße eingelenkt, und nach 
wenigen Schritten ſtanden wir vor dem Hauſe. Wir 
wurden gemeldet und angenommen, durch einen Saal 
in ein anſtoßendes Eckzimmer geführt, und Brinck⸗ 
mann ſtellte mich der Dame des Hauſes und bald 
auch einigen andern Perſonen vor, die wir bei ihr 
fanden. 
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Demoiſelle Levin war weder groß noch ſchön, 
aber fein und zart gebildet, von angenehmem Aus» 
druck: ein Zug von überſtandenem Leiden — ſie war 
in der Tat noch nicht lange von einer Krankheit ges 
neſen — gab dieſem Ausdruck etwas Tiefrührendes; 
doch ließ ihr reiner und friſcher Teint, zufammens 
ſtimmend mit ihren dunklen und lebhaften Augen, 
die geſunde Kraft nicht verkennen, welche in dem 
ganzen Weſen vorherrſchte. Aus dieſen Augen fiel 
ein Blick auf mich, ein Blick, der bis in mein Innerſtes 
drang, und dem ich kein ſchlechtes Gewiſſen hätte 
bieten mögen. Aber ich ſchien ihr dabei kaum ein 
Gegenſtand näheren Intereſſes; es war dieſer Blick 
nur wie eine vorüberſtreifende Frage, die gar nicht 
ausführliche, fondern nur ungefähre Antwort wollte 
und mit der raſch ergriffenen ganz befriedigt ſchien. 

Neben der Wirtin auf dem Sofa ſaß eine Dame 
von großer Schönheit, eine Gräfin Einſiedel, wie ich 
nachher hörte. Sie ſchwieg und ſchien wenig Anteil 
an dem zu nehmen, was ihr ein Herr vorſagte, den 
man Abbe nannte, und deſſen Geſicht und Stimme 
mir gleich den anmaßlichen Pedanten zu erkennen 
gaben. Rückwärts abgewendet ſprach Friedrich Schle— 
gel mit dem Bruder von Rahel, deſſen Dichternamen 
Ludwig Robert ſpäterhin auch ſein bürgerlicher 
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wurde. Beide Herren waren mir ſchon bekannt; 
Schlegel hatte ich mit ſeinem Freund und Lobredner 
Schleiermacher am Tage zuvor bei Madame Veit 
geſehen; daß er feinen Roman Lucinde auch „Be: 
kenntniſſe eines Ungeſchickten“ benannt, war mir 
gleich ganz charakteriſtiſch für ihn, denn ungeſchickt 
im höchſten Grade erſchien er mir ſelbſt und ſein 
Roman. Mit Ludwig Robert aber hatte ich Be⸗ 
kanntſchaft bei Madame Fleck gemacht, einer ſchönen 
und ungemein reizenden Frau, die den Dichter nicht 
wenig bezaubert zu haben ſchien; er war ſehr erfreut 
über einige neue Chanſons und kleine Theaterſtücke, 
die ich von Paris mitgebracht hatte, und er hoffte 
einige der letzteren für die deutſche Bühne zu be: 
arbeiten. 

Schlegel und Robert machten ſich luſtig über den 
Abbé, wie ihre Mienen deutlich zeigten, und ſuchten 
durch verſtändigende Winke auch mich in den Scherz 


hineinzuziehen. Eben hatte aber die Wirtin ihre Augen 


dorthin gewandt und drückte mit ernſtem Blick ihre 
Mißbilligung aus, als die Türe aufging und eine 
raſche allerliebſte Dame hereinſtürmte, die mit heiterm 
Lachen auf Demoiſelle Levin zudrang und neben ihr 
auf einen Lehnſtuhl ſich mehr niederfallen ließ als 
ſetzte. Alle begrüßten ſie mit Jubel. | 
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„Aber was iſt das?“ hob Demoiſelle Levin an. „Iſt 
denn nicht heute Maria Stuart? Und ich denke, Sie 
find..." 

„Ja, denken Sie nur,“ verſetzte die reizende mun⸗ 
tere Frau, „Mortimer iſt krank, und da ſchiebt Iff— 
land geſchwind ein anderes Stück vor, worin ich 
nichts zu tun habe; ich mache mir das zunutz und 
komme zu Ihnen, und wenn Sie mich wollen, bleib’ 
ich den ganzen Abend.“ 

„Prächtig!“ rief Demoiſelle Levin. „Und wie 
treffen Sie es! Gleich zwei Ihrer Anbeter finden 
Sie hier, Schlegel und meinen Bruder ...“ 

Es iſt die Unzelmann! . 

Ludwig Robert näherte ſich und machte ſeiner 
Schweſter leiſe Vorwürfe, daß der Abbé, der unleid⸗ 
liche Menſch, wieder da ſei. „Du biſt einzig!“ ſagte 
fie mit raſcher Aufwallung. „Als wenn er meine Lieb⸗ 
haberei wäre! Will ich nicht verzweifeln, wenn er 
eintritt? Wein' ich nicht, wenn er ewig dableibt? 
Haſt du vergeſſen, wie ich zittere, wenn man ihn nur 
nennt? Aber was ſoll ich machen? Wegweiſen kann 
ich ihn nicht, auch ſoll ihn bei mir niemand miß⸗ 
handeln und verſpotten, ſo wenig wie den Baron, 
der auch meiner ganzen Bekanntſchaft verhaßt, mir 
ſelbſt ein Greuel iſt und doch ewig kommt!“ 
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„Warum rufft du ihn aber auch?“ ſagte Robert 
lachend, indem er nach der Türe zeigte, und es trat 
wirklich in dem Augenblick ein Herr herein, deſſen 
Ordensſtern auf einen höheren Rang deutete; ihm 
folgten unmittelbar zwei Offiziere, die ich als Herrn 
von Schack und Herrn von Gualtieri begrüßen hörte. 
Der beſternte Baron ſetzte die Wirtin offenbar in 
üble Laune, ſie blickte die Gräfin neben ihr mit tra⸗ 
giſchen Blicken an; was ſagen Sie zu dem Unglück? 
lag deutlich darin. Doch faßte ſie ſich gleich und 
ſprach mit dem Unwillkommenen ohne Widrigkeit 
noch Gleißnerei ganz einfach und gut 

Die Geſellſchaft aber war in Bewegung geraten, 
Brinckmann von ſeinem Platze verdrängt, und von 
demſelben aus machte nun der Major von Gualtieri 
die Unterhaltung der Damen. In dieſer ſeiner Ver⸗ 
ſtoßung geſellte ſich Brinckmann wieder zu mir, zog 
mich zum Fenſter und wollte mir über die zuletzt 
Gekommenen nähere Auskunft geben. 

„Vor Gualtieri“, ſagte er, „nehmen Sie ſich in 
acht, er iſt ſtreitſüchtig und rechthaberiſch und in 
ſeinen Launen gar nicht zu berechnen. Die kleine 
Levin macht ein großes Weſen von ſeinem originellen 
Geiſte, von ſeinem eigentümlichen Verſtande, ich aber 
muß bekennen, daß ich ſie darin nicht begreife; mir 


gelingt es nicht, mehr in ihm zu ſehen als einen 
ungeſchulten Sophiſten, der ſich mit den Leuten alles 
erlaubt, was ihm einfällt. Ein ganz andrer Mann 
iſt der Major von Schack; man weiß, wie man mit 
ihm dran iſt, und kann ſich auf ihn verlaſſen. 
Sehen Sie auch nur die prächtige Geſtalt, dieſes 
ruhige und entſchloſſene und dabei mokante Aus: 
ſehen! Er iſt ein tapferer Offizier und vollkommener 
Edelmann, alle Tugenden und Untugenden dieſer 
doppelten Bezeichnung ſind in ihm vereint. Gelernt 
hat er nichts, er ſpricht nicht einmal richtig Deutſch, 
doch wer ſpricht das in Berlin? Aber dafür hat er 
die reichſte Doſis Mutterwitz.“ 

Hier unterbrach uns Schlegel, indem er ſich be— 
klagte, die Unzelmann habe von Kunſt noch keinen 
Begriff. „Ich bin“, ſagte er, „in meinen Bemer— 
kungen über ihre bedeutendſten Rollen ganz bei ihr 
durchgefallen, ſie hat mich gar nicht verſtanden, hat 
mir die dümmſten Antworten gegeben, ſie iſt von 
keiner ihrer Rollen auch nur die kleinſte Rechenſchaft 
abzulegen fähig.“ Dies letzte hatte Schack im zu— 
fälligen Annahen noch eben aufgeſchnappt und ant— 
wortete ſogleich: „Ihr Herren Kritiker wollt auch 
zupiel! Die Unzelmann weiß alles auf ihre Art, fie 
ſpielt's und bringt's euch leibhaftig vor Augen, und 
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ihr felber bewundert fie darin; warum foll fie das: 
felbe nun auch auf eure Art geben? Von der 
himmliſchen Frau zu fordern, daß fie — pfui! — 
räſonieren ſoll wie ihr, iſt geradeſo wie von euch 
verlangt, daß ihr ſpielen ſollt wie ſie — ei das wär' 
aber nicht pfui, ſondern ſchön! ! 

„Brav, brav, lieber Schack!“ rief eine Stimme 
hinter ihm; es war Demoiſelle Levin, die aufgeſtan⸗ 
den und von unſrem lebhaft⸗ heimlichen Reden heran⸗ 
gezogen worden war. Schack, wie ein Extappter, 
war einen Augenblick verlegen, aber nur einen Augen⸗ 
blick, und fragte dann munter: „Hab' ich's gut vor⸗ 
getragen, kluge Kleine? Nun, ich hatte nicht weit 
dran zu ſchleppen, denn, meine Herren, was ich eben 
geſagt, hatte ich den Augenblick vorher von dieſer 
klugen Kleinen gehört, nnd da wollt' ich gleich ſehen, 
wie brauchbar es wäre, und ob Sie was dagegen 
ſagen könnten!“ Unter launigen Scherzworten ging 
das Geſpräch mit Schack weiter, wandte ſich aber 
von Schlegel und mir ab, und wir blieben beide am 
Fenſter allein. | 

Unterdeſſen hatte ſich die Geſellſchaft durch einige 
Frauenzimmer vermehrt, mit denen auch Brinckmann 
ſich gleich zu tun machte. Sie gehörten zum Hauſe; 
die eine nahm ſich des Teemachens an, der andern 
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wurde ich vorgeſtellt, fie war die Schwägerin der 
Demoiſelle Levin, mit der fie übrigens keine Geiſtes⸗ 
verwandtſchaft zeigte. 
Das Geſprãch war ſehr lebhaft und wogte, zwiſchen 
den Perſonen wechſelnd, über die mannigfachſten 
Gegenſtände hin. Ich wäre nicht fähig, die raſchen 
Wendungen und den verſchiedenartigen Inhalt hier 
wiederzugeben, und wage den Verſuch nicht. Man 
ſprach vom Theater, von Fleck, deſſen Krankheit und 
wahrſcheinlich nahen Tod man allgemein beklagte, 
von Righini, deſſen Opern damals den größten Bei— 
fall hatten, von Geſellſchaftsſachen, von den Vor— 
leſungen Auguſt Wilhelm Schlegels, denen auch 
Damen beiwohnten. Die kühnſten Ideen, die ſchärf— 
ſten Gedanken, der ſinnreichſte Witz, die launigſten 
Spiele der Einbildungskraft wurden hier an dem 
einfachſten Faden zufälliger und gewöhnlicher Anläſſe 
aufgereiht. Denn die äußere Geſtalt der Unterhaltung 
war, wie in jeder andern Geſellſchaft, ohne Zwang 
und Abſicht, alles knüpfte ſich natürlich an das In⸗ 
tereſſe des Augenblicks, der Perſon, des Namens, 
deren gerade gedacht wurde. Vieles, was in An⸗ 
ſpielungen beſtand und irgendeine Kenntnis voraus— 
ſetzte, entging mir ganz, andres wenigſtens teilweiſe. 
Doch wenn Friedrich Schlegel ſeine Meinung ſagte, 
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zwar mühſam und unbeholfen, aber auch tief und 
gediegen, in der eigentümlichſten Werkſtätte geſchmie⸗ f 
det, ſo fühlte man gleich, daß hier kein leichtes 
Metall ausgegeben werde, ſondern ein ſchweres und 
koſtbares; wenn Schack, leicht erzählend, manche 
Perſonen, die durch Rang und Weltſtellung bedeu— 
tend waren, in pikanter Weiſe ſchilderte, wenn er 
kleine Bemerkungen geſchickt einſchob, ſo waren die 
Vertrautheit und Überſicht unverkennbar, mit denen 
er eine unendliche Erfahrung großweltlichen Lebens 
ſpielend behandelte. Die Heiterkeit und Laune der 
Madame Unzelmann wirkten unaufhörlich belebend 
ein. Ludwig Robert und Brinckmann erwieſen ſich 
als echte Geſellſchaftskinder. Alle waren auf natür⸗ 
liche Weiſe tätig und doch keiner aufdringlich, man 
ſchien ebenſo gern zu hören als zu ſprechen. Am 
merkwürdigſten war Demoiſelle Levin ſelbſt. Mit 
welcher Freiheit und Grazie wußte ſie um ſich her 
anzuregen, zu erhellen, zu erwärmen! Man ver⸗ 
mochte ihrer Munterkeit nicht zu widerſtehen. Und 
was ſagte ſie alles! Ich fühlte mich wie im Wirbel 
herumgedreht und konnte nicht mehr unterſcheiden, 
was in ihren wunderbaren, unerwarteten Außerungen 
Witz, Tiefſinn, Gutdenken, Genie oder Sonderbar⸗ 
keit und Grille war. Koloſſale Sprüche hörte ich 
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von ihr, wahre Inſpirationen, oft in wenig Worten, 
die wie Witze durch die Luft fuhren und das innerſte 
Herz trafen. Ulber Goethe ſprach ſie Worte der Be⸗ 
wunderung, die alles übertrafen, was ich je gehört 


hatte. 


Mittlerweile hatte die Geſellſchaft ſich mannigfach 
in verſchiedene Geſprächsrichtungen abgezweigt, die 
nur ſelten auf Augenblicke zu einer allgemeinen zu— 
ſammenfloſſen, wenn etwa eine Behauptung, ein 
Scherz, ein Witz lebhafter ausbrach und größeren 
Anteil weckte. Die Geſellſchaft war zu zahlreich und 
zu belebt, um fie noch in einer Einheit zuſammen— 


zuhalten und zu leiten; die Wirtin konnte nichts tun, 


als auch ihrerſeits mit einzelnen anknüpfen, aber ich 
bemerkte wohl, daß ſie hierbei ſtets aufmerkſam blieb 
und immer da einzuwirken wußte, wo Stockendes zu 
beleben, Mißliebiges abzubrechen, Störendes aus⸗ 
zugleichen, Angenehmes zu vermitteln war. 

Das Hereintreten eines Mannes, den der Zuruf: 
„Guten Abend, Gentz!“ mir ſogleich als den berühm— 
ten Publiziſten zu erkennen gab, erregte einige Be: 
wegung. Selten habe ich ſo viel Schüchternheit 
und ſo viel Dreiſtigkeit beiſammen geſehen, wie 
im Außeren dieſes Mannes vereinigt war. Mit zag⸗ 
hafter Unſicherheit prüfte er gleichſam die Geſichter 
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und die Plätze und war nicht eher ruhig, bis er fie 
alle unterſucht hatte. Ich als Fremder ſchien ihm 
wohl unbedeutend, die andern erkannte er als Gün⸗ 
ſtige, nur Friedrich Schlegel flößte ihm einen heim: 
lichen Schauder ein, auch wählte er den dieſem 
fernſten Platz. Behaglich und ſicher zwiſchen Madame 
Unzelmann und ſeinem Beſchützer Schack, knüpfte 
er mit beiden gleich ein Geſpräch an, das bald aber 
für alle gemeinſam wurde. Er erzählte von ſeinem 
Mittage, er hatte bei dem Miniſter Grafen Haug: 
witz gegeſſen, dort Geſandte und Generale geſprochen, 
die neuſten Neuigkeiten aus London und Paris er: 
fahren. Madame Unzelmann verbat aber alle Poli: 
tik und verlangte nur ſolche Nachrichten, an denen 
auch ſie teilnehmen könnte. „Ganz recht, mein 
Engel,“ erwiderte Gentz mit Lebhaftigkeit, „auch wir 
ſprachen am wenigſten von Politik, ſondern von den 
Sitten, den Vergnügungen, von — iſt Gualtieri nicht 
hier? — der Depravation, die ſich wieder einfindet 
in Paris, von den Liebeshändeln, den Theatern, den 
Reſtaurateurs, — nicht wahr, das find Bags Gegen⸗ 
ſtände?“ 

Er fuhr in dieſer Weiſe fort, ſprach von dem Glück 
und dem Unglück der Liebe, von ihren Gründen und 
Bedingniſſen, ihren Wirkungen und Ausgängen; erſt 
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nur in kleineren Sätzen, die er noch fonverfationg- 
artig an feine Nachbarn richtete, frageweiſe, proble— 
matiſch, allmäblich entwand er ſich dieſem Beſuch 
und Ton, nahm einen freieren Schwung, wagte 
kühnere und feſtere Behauptungen, und als er ſich 
der Geſinnung und Beiſtimmung ſeiner Zuhörer 
völlig verſichert halten durfte, öffnete er gleichſam 
alle Schleuſen ſeiner Beredſamkeit, deren gewaltiger 
Fluß nun unwiderſtehlich einherſtrömte und uns mit 
ſtaunender Bewunderung erfüllte. 

Noch war alles geſpannt, und einzelne Funken 
ſprühten noch, gleichſam verſpätete Nachzügler des 
wallenden Feuerſtroms, als eine neue Erſcheinung 
auftrat, Prinz Louis Ferdinand! Die ganze Geſell— 
ſchaft erhob ſich einen Augenblick, aber gleich rückte 
und ſetzte ſich alles wieder zurecht, und der Prinz 
nahm ſeinen Platz neben Demoiſelle Levin, mit der 
er auch unverzüglich ein abgeſondertes Geſpräch be— 
gann. Er ſchien unruhig, verſtört, ein ſchmerzlicher 
Ernſt verdüfterte fein ſchönes Geſicht, doch nicht fo 
ſehr, um nicht eine liebevolle Freundlichkeit durch— 
ſchimmern zu laſſen, die bei ſeiner hohen herrlichen 
Geſtalt und freien gebieteriſchen Haltung um ſo 
wirkſamer für ihn einnahm. Ich war vom erſten 
Augenblick bezaubert; einen ſo günſtig ausgeſtatteten 
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Menſchen hatte ich noch nicht geſehen; ich mußte 
mir bekennen, in ſolcher Perſon und in ſolcher 
Weltſtellung durch das Leben zu gehen, das ſei denn 
doch einmal ein Gang, der der Mühe wert ſei! Solche 
Heldenfigur gibt in der Tat eine Vorſtellung von 
höherem Geſchlecht, Beruf und Geſchick und wirft 
in das, was uns bisher nur als Dichtung erſchienen, 
ein lebendiges Zeugnis von Wirklichkeit. 

Seine Leutſeligkeit war vornehm und doch durch⸗ 
aus menſchenfreundlich, ohne den Beigeſchmack von 
Herablaſſung, der die Gnade der Großen meiſten⸗ 
teils ſo ungenießbar macht. Auch wurde der Prinz 
durchaus nicht ſchmeichleriſch behandelt, die her— 
kömmlichen Formen der Ehrerbietung fehlten nicht, 
allein außer dieſen konnte ihn nichts erinnern, daß 
er mehr ſei als die andern. Nach wenigen Augen⸗ 
blicken fand ich mich ſo unbefangen und behaglich 
in feiner Gegenwart, als hätte ich ihn ſchon jahre— 
lang gekannt. Ihn ſelber ſchien kein Zwang befallen 
zu können, er verfuhr und ſprach, als ob er unter 
geprüften Freunden fei. 

Der Prinz nahm ſeinen Hut 155 ſchickte ſich zum 

Fortgehen an, wir alle taten desgleichen, und eben 
wollten Brinckmann und ich als die Letzten dem 
Prinzen folgen, als auf der Treppe der Fürſt Radzi⸗ 
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i begegnete und unter freudigen Außerungen 

den Prinzen wieder zu dem Salon zurückführte. 
Brinckmann aber und ich wir gingen unſeres 

Weges weiter. Als wir auf die Straße kamen, 


fanden wir den Himmel ausgeſtirnt, die Luft milde, 


und es gefiel uns, in der breiten Straße noch zu luſt— 
wandeln. Ohnehin war ich von dem erlebten Abend 
in großer Aufregung und fühlte das Bedürfnis, 
manches auszuſprechen und vieles zu fragen, was 
mir aufgefallen oder nicht klar geworden war. Wer 
hätte mir hiebei beſſer dienen können als mein 
Begleiter, wo wäre größere Bereitwilligkeit zu finden 
geweſen! 

Wir waren etwas auf dem Gendarmenmarkt um— 
hergegangen, kehrten aber nun in die Jaägerſtraße 
zurück, wo der Wagen des Prinzen noch vor dem 


Hauſe hielt. In dem Zimmer oben war ein Fenſter 


geöffnet, und Klaviertöne erklangen. Wir ſtanden 
ſtill und lauſchten; der Prinz phantaſierte mit genialer 
Fertigkeit, Demoiſelle Levin und Fürſt Radziwill 
ſtanden mit dem Rücken gegen das Fenſter, und wir 
hörten einigemal die Stimme ihres Beifalls. Wie 
gern hätten wir die unſere hinzugefügt! Das Spiel 
des Prinzen war kühn und gewaltig, oft rührend, 
meiſt bizarr, immer von höchſter Meiſterſchaft. 
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Nach einer halben Stunde hörte er auf, h 
her fuhr er mit feinem Schwager nach Haufe. Die 
Uhr war halb eins. Auch wir gingen nun, und 
Brinckmann brachte mich zu meinem Gaſthof, wo 
mir aber die empfangenen Bilder und Eindrücke noch 
lange den Schlaf verſagten. 


Die Ereigniſſe bei Jena und Auerſtädt warfen ihre 
düſteren Schatten auch auf Rahels Salon. Einesteils 
erlahmte das Gefelligkeitsbedürfnis unter der ſchweren Laſt 
der Franzoſenherrſchaft, andernteils reichten ihre beſchei⸗ 
denen Einkünfte nicht aus für eine Geſelligkeit größeren 
Stils; und außerdem war ihr Freundeskreis zerſplittert. 
In ihrer Vereinſamung lernte fie den Studenten und fpä- 
teren Geheimen Legationsrat Karl Auguſt von Varnhagen 
kennen, mit dem ſie ſich ſechs Jahre ſpäter vermählte. 
Als Varnhagen im Oktober 1819 nach langjähriger aus⸗ 
wärtiger Tätigkeit nach Berlin überſiedelte, konnte Rahel 
ihr Bureau d' esprit oder, wie fie es ſelbſt nannte, „die 
Dachſtube, im größeren weitergeſponnen“ aufs neue er: 
öffnen. Jetzt begann die zweite Blütezeit ihres Salons. 
Wir beſitzen aus dieſen Jahren zahlreiche Aufzeichnungen 
über ihn. Varnhagen ſelbſt hat öfters Gelegenheit ge⸗ 
nommen, das geſellige Reich ſeiner Gattin zu beſchreiben. 
Die nachfolgende Schilderung entnehmen wir den Erinne⸗ 
rungen der Schauſpielerin Caroline Bauer. 


Viele intereſſante und berühmte Leute ſah ich in 
Rahels Salon an mir vorübergleiten, ohne allen 
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perſönlich näher zu treten. So find manche von 
dieſen Perſönlichkeiten auch in meiner Erinnerung zu 
Schatten verblichen, wie ſie die Laterna magica 
bunt und ſchwankend im verdunkelten Zimmer an die 
Wand wirft. 

Alexander von Humboldt, hoch und ſchlank, ele— 
gant und beweglich wie ein Franzoſe, tauchte oft 
plötzlich — blitzartig — ein aufregendes Irrlicht 
an Rahels Teetiſch auf, knuſperte ein paar ge— 
töftete Kaſtanien oder Biskuite, ſagte Rahel, Hen— 
riette Herz und Bettina im Fluge die niedlichſten 
Schmeicheleien, plätſcherte wie ein Salon-Spring— 
brunnen von Kölniſchem Waſſer die zierlichſten und 
pikanteſten Hof- und Stadtneuigkeiten in das Taſſen— 
klirren hinein, plauderte mit Herrn von Varnhagen 
noch zwei Minuten in der Fenſterniſche — Stoff für 
die Tagebücher — und war verſchwunden — wieder 
wie ein Irrlicht. 

Humboldts älteſte Freundin in Rahels Salon war 
die Hofrätin Herz — die einſt hoch- und meitbe: 
rühmteſte Schönheit Berlins. Als ich ſie ſah, war 
fie ſchon über ſechzig Jahre alt, — aber noch immer 
eine anmutvolle königliche Erſcheinung mit ſilber— 
grauen Locken, den wunderſchönſten fiegenden dunklen 
Augen und einem liebreizenden Lächeln. Dabei milde 
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und in der Unterhaltung zurückhaltend; hierin der 
ſtärkſte Kontraſt zu der ſprudelnden Rahel und dem 
närriſchen Zaunkönig Bettina. Aber was Henriette 
Herz ſagte, hatte Charakter, Geiſt, Klarheit und war 
immer wohltuend. 

Welch ein Kontraſt zu dieſer ſchönen klaren hoheits⸗ 
vollen Frau war — Bettina! Mit Rahel dagegen 
hatte Frau von Arnim ſehr viel Ähnliches, ja Ge⸗ 
meinſames: das Sprunghafte, Wirblige, Flatter⸗ 
hafte, Funkenſprühende, Feuerwerkartige, Explo⸗ 
dierende, Enthuſiaſtiſche, Exzentriſche, Elektriſierende, 
Kokett⸗Geiſtreiche, Jungherzig-Friſche und Erfriſchende 
— und auch das gute, ehrliche, menſchenfreundliche 
Herz und die unermüdliche hilfreiche wohltätige Hand. 
In ſchnell aufflammendem Mitgefühl für Not⸗ 
leidende und Unterdrückte konnte Bettina ebenſo ehr⸗ 
liche Herzenstränen weinen wie Rahel, ebenſo mit: 
leidig klagen und zornvoll anklagen — aber auch 
ebenſo geſchäftig für die Unglücklichen laufen, 
ſchreiben, bitten, betteln, ſchier gewaltſam exkutieren, 
das Beſte und das Letzte hingeben und in den Hütten 
der Armen und Kranken ſelber die helfende und 
pflegende Hand anlegen. 

Als ich Bettina bei Rahel kennenlernte, war 
fie ſchon vierzig Jahr, aber noch eine anmutige 
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Erſcheinung voll Jugendlichkeit, Leben und Grazie. 


Sie war klein, zierlich und hatte in ihrem Ausſehen 
und in ihrer wirbelnden Beweglichkeit etwas Knaben⸗ 
haftes. Dazu ſtimmten ihre kurzen dunklen Locken, 
die das Köpfchen frei umflatterten, ihre blanken 
großen italieniſchen Augen und ſtarken Augenbrauen, 
ihr dunkles einfaches Kleid mit dem altdeutſchen 
weißen Klappkragen, ihre naive Kindlichkeit und ihre 
kecken, jungenhaften Manieren. Sie hüpfte trällernd 
durchs Zimmer, ſpielte mit einem Apfel Fangeball, 
voltigierte kühnlich über einen Seſſel, verſteckte meiner 
Mutter das Strickzeug, warf mich beim Tee mit 
Brotkügelchen und machte einen Heidenlärm. 

Der ganze Eindruck war fremdartig, halb Puck, 
halb Sylphe. 

Den Hauptunterſchied zwiſchen Rahel und Bettina, 
die fo viel Ähnliches und Gemeinſames hatten, ver: 
ſuche ich in den Worten auszudrücken: Bettina war 
ganz ewig gärende Poeſie, die mit dem Klärungs: 
prozeß nie völlig fertig wird und immer am Gefäß 
haftet, — Rahel ganz ewig gärende klärende Philo⸗ 
ſophie voll größter Selbſtändigkeit im Leben und 
Denken. 

Jetzt folgt eine Reihe mehr oder weniger nebelhafter 
Schattenbilder der Erinnerung, die ich der geiſtigen 
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Verbindung wegen hier aber doch nicht fehlen laſſen 
möchte. | 

Von Achim von Arnim weiß ich nur, daß er mir 
neben ſeiner Gattin furchtbar e ſtill und ehr⸗ 
bar vorkam. 

Clemens Brentano ſah ich nur einmal üchtig. 
Ich fand ihn wunderlich und für meine Heiterkeit 
gar zu weinerlich. 

Friedrich Baron de la Motte-Fouqué, der Dichter 
des „Zauberring“ und der „Undine“, lebte die Winter⸗ 
monate in Berlin, den Sommer in Nennhauſen. 
Eine ſchöne milde ritterliche Erſcheinung, wohlwollend, 
wahr, freu und echt vornehm-bieder. 

Adelbert von Chamiſſo war keine Salonfigur. 
In Haltung und Kleidung vernachläſſigt, ſchweigſam 
bis zum Mürriſchen, machte er anfangs wohl den 
Eindruck eines armen Hypochonders. Aber wenn 
ein Funke des Geſprächs zündend in ſeine Seele 
fiel, wenn ſein reines graublaues Auge aufleuchtete, 
ſein gutes mildes Geſicht, edel und hager, von 
langen ſilbernen Locken umzittert, ſich rötete, fein 
anmutiger Mund beredt wurde — — dann war 
Chamiſſo unbeſchreiblich liebenswürdig, wie man ſich 
den Dichter ſo viel reizender, herzenswarmer ne 
dachte. 
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Profeſſor Eduard Gans, noch in den Zwanzigen, 
war eine auffallende, in gewiſſem Sinne ſchöne 
Perfönlichfeit. Sohn eines reichen jüdiſchen Bankiers, 
der durch den Tod des ſtark verſchuldeten Prinzen 
Louis Ferdinand fünfzigtauſend Taler ohne große 
Schmerzen verlieren konnte, hatte er ganz ſeiner 
juriſtiſchen uud philoſophiſchen Ausbildung gelebt 
und ſich dazu auf großen Reiſen eine vielſeitige 
Weltbildung erworben. Mil ſiebenundzwanzig Jahren 
ſchon Profeſſor an der Berliner Univerſität gewor— 
den, ſchrieb er zu ſeiner Erholung geiſtesſcharfe Kri— 
tiken über Literatur und Theater (auch ich kleines 
Subjekt diente ſeiner philoſophiſchen Feder zuweilen 
als Objekt) und redete allabendlich ſich und etliche 
Salons ſchier zu Tode. Die beweglichſte und ſchneidigſte 
Zunge, die mir je vorgekommen iſt. Dabei konnte 
der Atem der gedrungenen ſtarken Figur kaum mit— 
kommen, das runde Geſicht wurde beängſtigend rot, 
die orientaliſchen Augen ſtarrten weit offen, und das 
krauſe ſchwarze Haar erhob ſich förmlich vor unſern 
Augen. Rahel, Varnhagen und Ludwig Robert 
patroniſierten den jungen Freigeiſt und Feuerkopf 
ſehr. 


Geſelligkeit im Hauſe der Herzogin 
von Kurland 


Nach der Auflöſung des Herzogtums Kurland im Jahre 
1795 lebte Herzog Peter mit ſeiner Gemahlin Anna Do⸗ 
rothea, geb. Reichsgräfin von Medem, auf ſeinem Be⸗ 
ſitztum Sagan in Schleſien. Den Winter pflegte die Her⸗ 
zogin in der Regel in Berlin zuzubringen. Durch Ver⸗ 
mittlung des Dichters Göckingk wurde Henriette Herz, die 
inzwiſchen Witwe geworden und auf ein beſcheidenes Ein⸗ 
kommen angewieſen war, engliſche Lehrerin der jüngſten 
Prinzeſſin. So erhielt fie Zutritt zu dem Haufe der Her: 
zogin, von deren Gaſtlichkeit ſie in ihren Erinnerungen 
folgendes erzählt: 

In der Tat kann man ſich die Annehmlichkeiten, 
welche das Haus der Herzogin in dieſer Hinſicht 
bot, nicht groß genug denken. Schon die liebens⸗ 
würdige, geiſtvolle Dame des Hauſes hätte es zu 
einem anziehenden machen müſſen. Aber die Herzogin 
war die erſte Frau fo hohen Standes und iſt viel- 
leicht die einzige in Berlin geblieben, welche die An— 
ſicht, daß in der Geſellſchaft der Geringſte dem Stande 
nach dem Höchſten gleichzuſetzen ſei, wenn er den Er: 


forderniſſen einer höheren Geſelligkeit entſpreche, praf: 


tiſch durchführte und überhaupt ſo durchzuführen 
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ä 2 imſtande war. Denn es war hierzu erforderlich, 
daß das Haus von jemandem gemacht wurde, wel— 
cher die höchſten Perſonen zu ſich einzuladen berech— 
tigt war. Und dennoch gehörte die Unabhängigkeit, 
die Energie, der Geiſt und die taktvolle Humanität 
der Herzogin dazu, um nicht an dem Unternehmen 

zu ſcheitern, und leugnen läßt es ſich bei alledem 
nicht, daß es ihr von manchem eifrigen Kämpen für 
das Althergebrachte Anfechtungen und Verkennung ge— 
nug zugezogen hat. Aber ſie hat ſich durch deſſen 
Durchführung nicht bloß um die geſelligen Verhält— 
niſſe Berlins, ſondern weit über dieſe hinaus um die 
Förderung der Achtung wahren Menſchenwertes 
ſeitens der äußerlich Höhergeſtellten ein großes Ber- 
dienſt erworben. Dieſe letzteren, und namentlich der 
weibliche Teil derſelben, welche bis dahin ſelten Per⸗ 
ſonen, welche außerhalb der Hoffähigkeit ſtanden, in 
engeren Kreiſen geſehen hatten, lernten nun auch 
dieſe, befreit vom Zwange einer geiſtbeengenden Eti— 
kette, kennen, ja fie, die ſich bis dahin im ausſchließ— 
lichen Beſitze feiner geſelliger Formen geglaubt hatten, 
mußten ſich geſtehen, daß Geiſt und Urbanität im 
Verein ſich auch hier zugleich natürlichere, wohl— 
tuendere, mannigfaltigere und bedeutungsvollere zu 
ſchaffen wiſſen. Einladungen an Perſonen der 
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höchſten Stände waren der Herzogin nie ein Grund, 
Niederergeſtellte, welche zu ihrem geſelligen Kreiſe ges 
hörten, uneingeladen zu laſſen. Man ſpeiſte abends 
ſtets an verſchiedenen Tiſchen, und es herrſchte völ⸗ 
lige Zwangloſigkeit hinſichts der Plätze, welche die 
Gäſte einnehmen wollten, aber mit großer Feinheit 
wußte die edle Wirtin doch auch hier eine erwünſchte 
Miſchung der Stände zu bewirken. So erinnere ich 
mich, öfter meinen Platz am Tiſche neben der liebens⸗ 
würdigen Prinzeſſin Luiſe von Preußen, Gemahlin 
des Fürſten Radziwill, gehabt zu haben. — Daß man 
in dieſem Hauſe zugleich die höchſten geiſtigen Nota⸗ 
bilitäten fand, darf ich wohl kaum verſichern. 
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Soireen bei Frau von Stael 


Im März des Jahres 1804 traf Frau von Stasl⸗ 
Holſtein, die berühmte Verfaſſerin der „Corinne“ und der 
Werke „De l'Allemagne“, auf ihrer Verbannungsreiſe — 
Napoleon hatte ſie wegen ihrer politiſchen Umtriebe gegen 
ihn aus Frankreich ausweiſen laſſen — in Berlin ein. 
Hier tat die an Geſelligkeit gewohnte Frau während ihres 
Aufenthalts ſofort einen Salon auf. Über ihre Soireen 
ſchreibt Henriette Herz: 

Frau von Staèl gab während ihres Aufenthaltes 
in Berlin an jedem Freitag eine Soiree, aber ſie 
lud jedesmal nur drei Damen dazu ein. Ich gehörte 
öfter zu den Eingeladenen und erinnere mich des 
letzten dieſer Abende als eines vorzugsweiſe geiſt— 
vollen und anregenden. Die drei weiblichen Mit— 
glieder der Geſellſchaft waren diesmal, außer der 
Wirtin, die Herzogin von Kurland, Frau von Berg 
und ich. Beſonders geiſtreich und liebenswürdig er— 
wies ſich an dieſem Abende Prinz Louis Ferdinand; 
wie er denn überhaupt einer der liebenswürdigſten 
Fürſten war. Es iſt wahr, daß er bei alledem einen 
gewiſſen Ton de corps de garde nie völlig unter: 
drücken konnte. Doch machte ihn dieſer nicht irgend 
unangenehm, er diente nur dazu, ihm eine beſtimmte, 
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eigentümliche Färbung zu verleihen. So verfuhr er 
eben an jenem Abende hinſichts meiner auf eine 
Weiſe, die, von jedem anderen geübt, unzart, ja ver⸗ 
letzend geweſen wäre, bei ihm jedoch ſich wie gemüt⸗ 
liche Teilnahme darſtellte. Er faßte mich nämlich bei 
der Hand und führte mich vor die Herzogin von 
Kurland. „Betrachten Sie dieſe Frau!“ rief er. 
„Und dieſe Frau iſt nie geliebt worden, wie ſie es 
verdiente!“ — Recht hatte er in letzterem freilich. So 
unendlich gut mein Mann gegen mich war, fo lie: 
bend er ſich die Bildung meines Geiſtes angelegen 
ſein ließ, fo vertrauensvoll er mir alle Freiheit ge- 
währte, die mir das Leben verſchönern konnte, eine 
Liebe, wie ich ſie im Herzen trug, kannte er nicht, ja 
wenn ich ſie äußerte, wies er ſie gleich einer Kinderei 
zurück. Schon vor dieſer Szene hatte ich gegen den 
Prinzen geäußert, daß ich ihn noch nie ſpielen gehört 
hätte, und er war ſo freundlich, mir zu verſprechen, 
daß er am nächſten Freitage ſein Piano zu Frau 
von Gfael bringen laſſen wolle. Doch an dieſem 
Freitage gab es keine Soiree bei dieſer mehr. Sie 
hatte die Nachricht von der Krankheit Neckers, ihres 
Vaters, erhalten und war eiligſt abgereiſt, um ihn 
noch zu ſehen. Aber ſie fand ihn nicht mehr unter 
den Lebenden. 


Ein Silveſterabend bei Hufeland 


Ein ſehr gaſtfreies Haus führte der Mediziner Chris 
ſloph Wilhelm Hufeland, der ehemalige Profeſſor in Jena, 
Freund Schillers und Goethes und Leibarzt Karl Auguſts, 
der in die preußiſche Reſidenz als Direktor der Charité 
im Jahre 1801 berufen worden war. Über den bunten 
Verkehr dieſes ſchöngeiſtigen Gelehrten und die bewegte 
Geſelligkeit in feinem Heim weiß der Hiſtoriker Kohlrauſch 
anmutig zu erzählen. 

Dieſes Haus bildete einen Mittelpunkt für Gelehrte, 
Künſtler, Kunſtfreunde und verſchmähte es nicht, 
auch jüngere Männer, die auf keine Bedeutung An— 
ſpruch machen konnten, aber eine lebendige Empfäng- 
lichkeit für geiſtige Anregung mit ſich brachten, zu 
dieſen Kreiſen zu ſich heranzuziehen. Wenn dort auch 
nicht gerade allabendlich ein offenes Haus und eine 
größere Geſellſchaft zu finden war, fo waren doch die 
naheren Hausfreunde jederzeit willkommen, und oft 
wurden auch größere und gemiſchtere Geſellſchaften 
gegeben, und immer war man gewiß, auch in dieſen 
ſehr intereſſante Menſchen zu finden. Fremde von 
Bedeutung in irgendeiner wiſſenſchaftlichen oder 
künſtleriſchen Leiſtung ſuchten dieſes Haus auf oder 


31 


wurden von dem Haupte desſelben herangezogen. 


Hufeland ſelbſt gehörte zu den vermittelnden Na— 
turen, welche, ohne ſelbſt ſehr produktiv zu ſein, doch 
die Gabe und die Selbſtverleugnung beſitzen, ande— 
rer Verdienſte willig anzuerkennen, und dabei eigenen 
Wert genug, um nicht eigentlich neben jenen im 
Schatten zu ſtehen. Er hatte ein edles, warmes und 
höchſt wohlwollendes Gemüt. Ulm gleich eine Reihe 
Namen von Männern und Frauen zu nennen, die 
ich im Hufelandſchen Hauſe kennengelernt habe, ſo 
zähle ich — außer den eigentlichen Hausfreunden 
Fichte, Zelter, Johannes Müller, Auguſt Wilhelm 
Schlegel — den Hiſtoriker Woltmann, den Bildhauer 
Schadow, den Anatomen Loder, Friedrich Heinrich 
Jacobi, Schiller, die aus Schillers Leben bekannte 
Frau von Kalb, Madame Herz, die Schauſpielerin 
Unzelmann, die nachherige Händel-Schütz, auf, die 
mir ſogleich gegenwärtig ſind. 

Die zuerſt genannten Freunde des Hauſes, die ich 
dort oft ſah, gewöhnten ſich daran und ſchienen . 
es gern zu tun, auch uns jüngere Männer, die 
beiden Hausgenoſſen Luden und Biſchoff und einige 
andere, zu welchen Abeken und ich gehörten, mit 
in dem Familienkreiſe zu ſehen, ſich mit uns ein— 
zulaſſen, unſere Fragen und Bemerkungen zu beant⸗ 
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worten, ja oft auch unſer Urteil über dieſe und 
jene Erſcheinung der Literatur und des Berliner 
Lebens hören zu wollen. Selbſt Einwendungen und 
verſchiedene Anſichten, ohne Anmaßung vorgebracht, 
wurden anerkennend aufgenommen, ſtörten wenigſtens 
das gute Verhaltnis in keiner Weiſe. 

Wie förderlich ſchon die Geſpräche ſolcher Männer 
unter ſich über wiſſenſchaftliche und ſonſt intereſſante 
Gegenſtände für uns Jüngere, die wir in der Mitte 
der zwanziger Jahre ſtanden, ſein mußten, brauche 
ich nicht auseinanderzuſetzen. Die Philoſophie, die 
ſchöne Literatur und Kunſt, die Muſik, wurden durch 
Männer der erſten Größe in den einzelnen Fächern 
vertreten, und Hufeland verſtand ſo meiſterhaft die 
einzelnen anzuregen, daß ſie lebhaft aus ſich heraus— 
gingen und daß das Beſte, was ſie in ſich trugen, 
auf ihre Zunge ſtieg. Wenn er es dahinbringen 
konnte, daß zwei von verſchiedenen Fächern, ein 
jeder die Vorzüge und Bedeutung des ſeinigen gegen 
einander verteidigten, fo hatte er feine Freude dar: 
an, denn es wurde nicht immer eine ernſte Unter⸗ 
haltung gepflogen, vielmehr ſuchten die Männer, 
die den Tag über ſtreng gearbeitet hatten, am 
Abend gern eine Erholung im heiteren Austauſch der 
Gedanken. 
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Ein ausgeſuchter Abend dieſer Art ift mir beſon⸗ 
ders im Gedächtnis geblieben; es ift der Gilvefter: 
abend 1804. Der Staatsrat Hufeland hatte eine 
kleine Geſellſchaft zum heiteren Beſchluſſe des alten 
und gleichen Beginne des neuen Jahres auf eine 
Bowle Punſch zu ſich geladen. Es waren Zelter, 
Fichte, Johannes Müller, Woltmann und von uns 
jüngeren Abeken, Luden, Biſchoff und ich, alſo mit dem 
Hausherrn neun Perſonen, eine Zahl, nicht zu klein 
zur abwechſelnden mannigfachen Unterhaltung, und 
eben klein genug, daß auch ein gemeinſames Ge⸗ 
ſpräch ſtattfinden konnte, bei welchem zwei oder drei 
die Tätigen und die übrigen die Zuhörer waren. 
Das letztere Los fiel denn natürlicherweiſe uns 
Jüngeren zu, ohne daß wir deshalb verurteilt geweſen 
wären, ganz zu ſchweigen, namentlich nachdem der 
Punſch die Schranken des Alters und Standes einiger⸗ 
maßen zu verwiſchen angefangen hatte. Im lebhaf⸗ 
ten Geſpräch gerieten Fichte und Johannes Müller, die 
einander gegenüberſaßen, in Streit über die Vorzüge 
der Philoſophie vor der Geſchichte und umgekehrt, 
ein Streit, der übrigens in der Punſchlaune, und je 
länger deſto lebhafter, geführt wurde. Alle hörten 
mit vielem Vergnügen zu und gaben auch wohl 
durch Applaudieren und heiteres Lachen ihre 
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Teilnahme zu erkennen. Nun geſchah es mir bei ſolchen 
Gelegenheiten einer erhöhten Stimmung, wenn die 
Augen nicht mehr ſehr klar ſahen, daß ſich mir die 
ganze Phyſiognomie der Menſchen in ihren Naſen 
konzentrierte und das übrige Geſicht faſt dagegen 
verſchwand; und wie ich überdies als geſchworener 
Jünger Fichtes ſchon an ſich auf deſſen Seite war, 
brach ich bei einem recht ſchlagenden Ausſpruche des— 
ſelben, welcher den Gegner gänzlich zu Boden zu 
werfen ſchien, gegen meinen Nachbar Abeken mit 
vollem Lachen in die Worte aus: „Aber wie kann 
auch eine ſo winzige und unbedeutende Naſe gegen 
die Adlernaſe dort ankämpfen wollen!“ Johannes 
Müller nämlich hatte eine kleine, feingebildete Naſe, 
welche urſprünglich zu feinen feinen Geſichtszügen 
ſehr wohl gepaßt haben mochte, jetzt aber, nachdem 
er durch angeſtrengte nächtliche Studien ſeine Augen 


faſt ganz aus ihren Höhlen getrieben, und da ſein 


Geſicht, wie ſein ganzer Körper, eine ſchwammige 


Aufgedunſenheit erhalten hatte, noch mehr zu ver: 
ſchwinden ſchien. Mein Ausruf erſcholl zwar in dem 
allgemeinen Gelächter, allein Abeken erſchrak doch 
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ſehr in feinem regen Gefühl für das Dekorum, er: 
griff mich beim Arme und raunte mir zürnend ins 


Ohr: „Aber ſo ſchäme dich doch, ſolchen Unfug zu 
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treiben!“ Mich focht das aber nicht beſonders an, 
denn in demſelben Augenblick erſcholl ein noch lau⸗ 
teres Gelächter, da Zelter, der ſeine Freude daran 


hatte, die Streitenden noch mehr zu reizen, ausrief: 


„Wie ſollte der nicht recht haben, der iſt ja noch 
einmal ſo dick wie Fichte!“ Es hatte ſich nämlich 
auch Woltmann als Hiſtoriker in den Streit gemiſcht 
und, als Johannes Müller durch den von mir ſo 
bejubelten Ausſpruch Fichtes einen Augenblick zum 
Schweigen gebracht war, einen Trumpf gegen Fichte 
ausgeſpielt. Woltmann war aber eine koloſſale Fi⸗ 
gur von einem enormen Umfange. Mit dieſem Aus⸗ 
ruf Zelters und dem darauf folgenden Gelächter 
endigte der Streit und bald darauf auch, gegen 
1 Uhr, die ganze Geſellſchaft. 


n 
n 


Das Meuſebachſche Haus 


Karl Hartwich Gregor Freiherr von Meuſebach war der 
Präſident des rheinifhen Kaſſationshofes zu Berlin. Er 
befchäftigte ſich aber auch eifrig mit Literaturgeſchichte, ſtand 
in freundſchaftlichem Verkehr mit den Gebrüdern Grimm, 
beſaß eine umfangreiche Bibliothek, hatte den Ruf eines 
großen Sammlers und pflegte viel ſchöngeiſtigen Verkehr. 
Der junge Hoffmann von Fallersleben führte ſich, als 
er 1822 nach Berlin kam, ſelbſt bei ihm ein und wurde dann 
mehrmals eingeladen. Seine Eindrücke über das Nleufe: 
bachſche Haus gibt er folgendermaßen wieder: 

Das Meuſebachſche Haus gewährte mir damals, 
was ich ſonſt nur in verſchiedenen Häuſern, ja oft 
nicht einmal in einer und derſelben Stadt finden konnte: 
eine belehrende und anregende wiſſenſchaftliche Unter⸗ 
haltung, eine ausgezeichnete Bibliothek, traulichen 
Familienverkehr und die Gelegenheit, viel bedeutende 
Männer und Frauen kennenzulernen. Sie ſtanden 
mit Meuſebach teils in freundſchaftlichen, teils in amt— 
lichen Beziehungen oder ſuchten ſeine Bekanntſchaft. 
Es fanden ſich dort dann und wann ein: Graf Gnei⸗ 
ſenau, damals Gouverneur von Berlin, Generalmajor 
Carl von Clauſewitz, die Majore G. v. Below und 
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b. Tümpling, Hegel, v. Savigny, v. Sethe, Geh. 


Rat Eichhorn, Profeffor Röſel, Achim und Bettina 
v. Arnim, Graf Schlabrendorf, Georg Anton v. Har- 
denberg (als Dichter unter dem Namen Roſtorf be⸗ 
kannt), der ſchwediſche Generalkonſul Dehn, der Ham⸗ 
burger Miniſterpräſident Lappenberg, Profeſſor Zeune, 
Jol annes Schulze. 

Meuſebach hörte damals ſchon ſchwer, und es war 
ihm läſtig, ſich lange mit Leuten zu unterhalten, denen 
er Rückſicht ſchuldig war oder mit denen er nichts zu 


ſprechen fand von Belang. Wenn ſie dann länger zu 


bleiben die Abſicht zeigten, ſo wußte er keinen beſſeren 
Ableiter als das Spiel, zumal er ſelbſt gerne ſpielte. 
So pflegte er immer mit Hegel und Dehn ſich zum 
L'hombre zu ſetzen, ſpäter auch mit meinem Bru⸗ 


der, der bald Meuſebachs liebſter Spielkamerad 


wurde. 

Unterdeſſen war Frau von Meuſebach in ihres 
Mannes Zimmer, wo das Klavier ſtand. Sie ſpielte 
mir dann die ſchönen Kreutzerſchen Kompoſitionen 
der Uhlandſchen Lieder oder wohl meine eigenen 
Melodien, die ich mir hatte aufzeichnen laſſen. u: 
weilen fand ſich dann weiblicher Beſuch noch ein, 
zwei liebenswürdige Frauen, Frau von Clauſewitz und 
Frau von Tümpling. 
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Die gewöhnlichen Hausfreunde waren Profeffor 
Friedrich Hufeland und Dr. Pauli, erſterer fand ſich 
nur ein, wenn er zum Mittageſſen eingeladen. Er 
galt für einen tüchtigen Arzt und war ein angenehmer 
Tiſchgenoſſe. Wir ſahen uns ſonſt nicht. Mit Pauli 
dagegen hatte ich näheren Verkehr. 


Ein Abend bei Zelter 


Karl Friedrich Zelter, der intime Freund Goethes, mit 
dem der große Dichter bis an ſein Lebensende im regſten 
Briefverkehr ſtand, gehörte in den erſten Jahrzehnten des 
vorigen Jahrhunderts zu den angeſehenſten und einfluß: 
reichſten Perſönlichkeiten von Berlin. Der ausgezeichnete 
Dirigent und vielgefeierte Liederkomponiſt war 1758 in 
Berlin geboren, aus kleinen Verhältniſſen hervorgegangen 
und wurde 1800 Direktor der Singakademie und neun 
Jahre ſpäter Profeſſor. Er genoß auch als Lehrer einen 
weitverbreiteten Ruf. Trotz ſeiner verſchrienen Grobheit 
konnte er der gemütlichſte und anregendſte Unterhalter ſein, 
der es liebte, Menſchen um ſich zu ſehen. In welcher 
Weiſe die Geſelligkeit in ſeinem Hauſe gepflegt ward, er⸗ 
zählt Caroline Bauer. 

. . . Einen ſehr genußreichen Abend verlebten wir 
bei dem guten alten Zelter. Daß ich ihn bei ſeiner 
Tochter, der Doktorin Rintel, unſerer liebenswürdigen 
Hausgenoſſin, kennenlernte, habe ich Dir früher ſchon 
geſchrieben. Aber nicht, daß ich gleich den erſten 
Abend den Ehrenplatz an ſeiner Seite erhielt und daß 
wir uns gegenſeitig ſehr gut leiden können. — Zelter 
liebt es, des Sonntags im kleinen Kreiſe bei der Dof: 
torin zu ſpeiſen, und dann werden wir auch häufig 
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dazu eingeladen. Für mich jedesmal ein Feſt. Zelter 
haßt allen Prunk und flieht elegante Viſitenzimmer, 
ſowie große Geſellſchaften. Einſtens hatte die Tochter 
ihn zur Einweihung eines Ballſaales herbeizulocken 
gewußt. Lange grollte Zelter aber, daß ſie mit dem 
alten Vater paradieren wolle. — Als ich den großen, 
ernſten Mann zum erſtenmal ſah, verſtummte ich 
verſchüchtert; ſeine blauen, ausdrucksvollen Augen 
ſchienen bis in den Kern meines Herzens dringen zu 
wollen — doch bald blickten fie freundlich mild — er 
vermochte wohl in den meinen keine Abgründe zu ent— 
decken. Er ſprach zu mir in väterlichem Ton und 
munterte mich auf, unverzagt meine Anſichten zum 
beſten zu geben. Wie herzlich lachte er über drollige 
Einfälle! „Ich liebe fröhliche Jugend!“ ſagte er. 
„Nur friſch ins Leben geſchaut, übermütige Blon— 
dine ... es wird leider ſchon anders kommen!“ — 
Zelter erinnert an Aloys Schreiber und Hebel, das 
gleiche biedere Weſen, das kluge Sprechen, die edlen 
Züge... nur, ich möchte ſagen, umfließt ihn noch 
der Reiz als Komponiſt und Freund Goethes, der 
ſein Abgott iſt. Wie oft faßte ich ſeine weiche Hand 
und küßte ſie — raſch — ehe er es verhindern konnte; — 
und ſo wurde mir denn die ſeltene Ehre zuteil, von 
ihm eingeladen zu werden, denn er empfängt ſelten 
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Gäſte und lebt ſehr zurückgezogen, forglichft gepflegt 
von ſeiner jüngeren Tochter Dorothea, welche jeden 
Heiratsantrag zurückgewieſen, um ſich ganz dem Vater 
widmen zu können; ein fanffes liebenswürdiges Mäd⸗ 
chen. Als wir ins Vorzimmer getreten — ich zitternd 
vor freudiger Erwartung, denn Zeller hatte verkündet, 
Louis Berger, der ſeelenvolle Komponiſt und belieb⸗ 
teſte Klavierlehrer Berlins, und Mendelsſohn, ſein 
beſter Schüler, Sängerinnen mit ſüßem Sopran und 
herrlicher Altſtimme würden anweſend ſein — kam 
uns Dorothea entgegen und flüſterte: „Nur ganz 
leiſe — bis die Diskuſſion beendet iſt, die Herren 
ſprechen eifrigſt über die Urteilsfähigkeit des Berliner 
Publikums, — hören Sie?“ — — — Da vernahmen 
wir eine jugendlich helle Stimme: „Wie grauſam 
ſind Ihre bewunderten Muſikkenner mit meinem erſten 
Verſuch — mit meiner Operette verfahren!“ — und 
eine tiefere, gemütvolle Stimme fügte hinzu: „Ich 
mußte während vierzehn Tagen das Bett hüten, ſo 
hatte mich die Gemütsbewegung ergriffen — das 
Mitgefühl für meinen jungen Freund!“ ... Das war 
der ehrliche Ludwig Berger. — Zelter erwiderte in 
ſeiner voll und kräftig klingenden Redeweiſe: „Hat 
nicht der beſte Menſch ſeine Launen, — darf ein 
Publikum nie irren? Und dennoch ſind meine Berliner 
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wahre Kunſtverehrer; Felix Mendels ſohn-Bartholdy 
wird bald den entmutigenden Eindruck verſchmerzt 
haben und glänzende Anerkennung erringen. Im übri⸗ 
gen: Vipat Genius und hol' der Teufel alle Kritik!“ 
Wir folgten Dorothea in den Saal, und nun gab 
es ſeltne Genüffe für Geiſt und Ohr ... Berger und 
Mendelsſohn ſpielten vierhändig — dann Mendels— 
ſohn Solo — Zelter ſchlug mächtige Akkorde an — 
ergreifende Choräle, und begleitete der ſeelenvollen 
Altſtimme eines jungen, ſchönen, bleichen Mädchens 
ſeine herrlichen Goethelieder: „Raſtloſe Liebe“ und 
„Der König in Thule“ ... Zelter flüfterte ihr vor dem 
letzten Liede zu: „Bitte, ſanft und frei — als ſäßen 
Sie am Meeresufer ganz in Gedanken verſunken.“ 

Und wie durchſchauerte mich das wunderſame Lied, 
befonders der Schluß: 


„Und warf den heiligen Becher 
Hinunter in die Flut! — 

Er ſah ihn ftürzen, trinken 

Und ſinken tief ins Meer; 

Die Augen täten ihm ſinken, 
Trank nie einen Tropfen mehr.“ 


Die Töne, traurig verhallend — wie ins Meer ver— 
ſinkend ... Die andere Schülerin mit der Sopran— 
ſtimme trug „Roſe, die Müllerin“ von Berger vor, 
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dann fein „Veilchen“ — ein wehmütig Elagendes 
Lied, welches der Arme eo dem Tode feiner Frau 
komponiert hat: 
„Von blauen Veilchen war der Kranz, 
Der Hannchens Locken ſchmückte, 
Als ich zum erſtenmal beim Tanz 
Sie ſchüchtern an mich drückte ...“ 

Es war hohe Zeit, daß wir uns zum Souper 
niederließen und als Sterbliche den guten Sachen 
zuſprachen, — denn alles Gehörte, Empfundene hatte 
uns in fieberhafte Aufregung gebracht — wenigſtens 
mich und Mendelsſohn. Seine Wangen glühten 
gleich den meinigen, und Zelter ſagte ſcherzend: 
„Die Augen der lieben Jugend glänzen gleich dem 
Karfunkel!“ — Es wurde viel geplaudert, auch ge— 
lacht; ſelbſt Berger wurde heiter und verglich Zelter 
mit einem Dirigenten, der mit Wohlgefallen ſein 
Orcheſter den Gaben Gottes zuſprechen ſieht. 


Die Konzerte bei Mendelsſohns 


Der Name Mendelsſohn iſt mit den Berliner Salons 
aufs innigſte verknüpft. Hatten in den Häuſern des be— 
kannten philoſophiſchen Schriftſtellers Moſes Mendelsſohn 
und ſeiner Tochter Dorothea wiſſenſchaftliche und literariſche 
Intereſſen im Vordergrund der Unterhaltung geſtanden, ſo 
erhielt in dem gaſtlichen Heim ſeines Sohnes Abraham, 
des Vaters von Felix Mendelsſohn- Bartholdy, die Muſik 
eine beſondere liebevolle Pflege. Der Hauptanziehungspunkt 
dieſer Konzerte, bei denen alles, was nur irgendwie Be- 
deutung hatte, ſich einzuſtellen pflegte, waren natürlich 
die Vorträge des jungen Felix und die Uraufführungen 
ſeiner Kompoſitionen. Eine allgemeine Charakteriſtik dieſes 
Salons entwirft Holtei in feinen Erinnerungen. 

Da waren es denn zunächſt zwei Käufer, in denen 
ich Erſatz fand für jenen höheren Zuſtand von Pariſer 
Geſelligkeit; zwei Häuſer, welche bei gründlicher Ber: 
ſchiedenheit ihrer Richtung doch in einem ſich be— 
gegneten: in freiſinniger Gaſtlichkeit und in dem Be— 
dürfnis, derſelben offenzuſtehen, ohne Rang und 
Stand, lediglich mit Beachtung geiſtiger Vorzüge und 
Talente. Merkwürdig genug ſind aus dieſen beiden 
Häuſern, beide jüdiſchen Urſprungs, zwei Männer 
hervorgegangen, welche jetzt als berühmte Künſtler 
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einen hohen, wo nicht den höchſten Rang in der deut⸗ 
ſchen Muſikwelt einnehmen und deren Ruf und Name 


von Paris nach London klingt. Und wie dieſe beiden 
gewiſſermaßen die äußerſten Pole in Ausübung ihrer 
Kunſt bilden, fo waren auch damals ſchon ihre Bater: 


häuſer Repräſentanten des verſchiedenartigſten Ge⸗ 


ſchmacks, der widerſtrebendſten Anſichten. Zwar glänzte 
Meyerbeer noch nicht auf der hohen Stufe euro— 
päiſchen Ruhmes, auf welche ihn ſeitdem fein „Robert“ 
und ſeine „Hugenotten“ gehoben; zwar ſtand der 
Kompoſiteur des „Paulus“ Herr Felix Mendels— 
fohn: Bartholdy damals noch im zarteſten Jüng⸗ 
lingsalter; aber ſchon bezeichneten beide zwei ſich ent: 
gegengeſetzte Puiſſancen, die durch viele ſie umgebende 
Verehrer und prophetiſche Verkünder ihrer Zukunft faſt 
zu Parteien wurden. Meiner gänzlichen Unfähigkeit, 
in muſikaliſchen Sachen ein kritiſches Wort mit— 
reden zu dürfen, verdank' ich die Erlaubnis, wie der 
Blinde von der Farbe ins Zeug hinein, rüͤckſichtslos 
zu ſchwatzen; und es wird Meyerbeer weder ſchmei⸗ 
cheln, noch Mendelsſohn verletzen, wenn ich unbe— 
fangen, meinen lebhaften, ſinnlichen Eindrücken fol: 
gend, zur bunten, hochflatternden Fahne des Mannes 
ſchwöre, der den vierten Akt der „Hugenotten“ Eompo: 
niert hat. Doch ſoll mich das nicht abhalten, mit 
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innigem Danke der ſchönen Abende zu gedenken, die 
ich in Mendelsſohns elterlichem Hauſe verleben durfte, 
wo alles, was ſich in Berlin durch Geiſt, Genie und 
Bildung auszeichnete, ab- und zuging und wo ich 
eine Zeit hindurch heimiſch war. Die Töchter des 
Hauſes, ihrer vortreff lichen Eltern ebenſo würdig in 
weiblicher Art der Richtung, als es Felix in künſt⸗ 
leriſchem Streben nur immer ſein konnte, zeichneten 
ſich meines Erachtens vor vielen unterrichteten und 
allſeitig gebildeten jungen Damen hauptſächlich da— 
durch aus, daß fie der fröhlichen Unbefangenheit nie— 
mals entſagten und daß in dein um ſie verſammelten, 
durch ſie geſchmückten Kreiſe jeder Scherz Geltung, 
jeder luſtige Einfall, mocht' er auch in das Gewand 
kindiſcher Albernheit gehüllt ſein, Anerkennung fand. 
Von den Beſchwerlichkeiten, die der Menſch in ſo— 
genannten geiſtreichen Zirkeln auszuſtehen hat, wo 


jedes Wort auf die Wage gelegt, jeder Blick berechnet, 


jede Miene beobachtet werden muß, war bei Bar⸗ 
tholdys keine Spur zu finden. Man ließ ſich gehen, 
und wer nur nicht aus den Schranken geſelliger Sitte 
wich, war willkommen; wer mit einer Dummheit 
durchfiel, wurde verdientermaßen ausgelacht, — und 
wenn er mitzulachen verſtand, blieb er bei Ehren. 
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Thereſe Schleſinger, die Gattin des berühmten Schau⸗ 
ſpielers Eduard Devrient, war durch ihren Lehrer Zelter 
in das Mendelsſohnſche Haus eingeführt worden. Sie ver⸗ 
kehrte ſeitdem häufig hier und hatte dabei Gelegenheit, 
mehrmals muſikaliſchen Soireen beizuwohnen, von denen 
ihre Erinnerungen viel zu berichten wiſſen. 

Zur beſtimmten Stunde, um ſieben Uhr, trat ich 
mit Zelter in das Mendelsſohnſche Haus. In dem 
großen Saale, der von einer Wachskerze nur ſpärlich 
erleuchtet war, legten wir unſere Mäntel ab. Doris“ 
zupfte ſchnell noch meine Locken zurecht, und wir 
gingen in das hell erleuchtete Zimmer. Die Geſell⸗ 
ſchaft ſtand ungezwungen ſchwatzend und lachend 
umher. Ich wurde ſehr freundlich von den Eltern 


und Fanny, der älteſten Tochter, welche ich ſchon auf 


der Singakademie kennengelernt hatte, begrüßt. Felix, 
den die Mutter mir gleich vorſtellte, verneigte ſich 
kurz, ſagte gar nichts und machte, daß er wieder 
fortkam. Das ärgerte mich ein bißchen, und ich ſah 
ihn auch nicht mehr an, ſo ſehr er mich intereſſierte. 
Mir war recht beklommen und fremd zumute. Die Ein: 
richtung der Zimmer hatte gar nichts Lururiöfes, aber 


— 


der ganze Ton des Hauſes war vornehm, die Unterhal⸗ a 


tung pikant und geiſtvoll. Ich flüchtete mich zu Doris. 


* Zelters Tochter. 
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Felix ſpielte bewunderungswürdig; man glaubte 
die einzelnen Inſtrumente des Orcheſters zu hören, 
dabei dirigierte der dreizehnjährige Knabe ſicher, um— 
ſichtig und höchſt liebenswürdig. Ich, als einzige 
Neue, war natürlich ein Gegenſtand der Prüfung 
und Erwartung; ein Glück für mich, daß meine 
Stimme nie durch Angſt und Aufregung litt, im Ge— 
genteil, ich fang gewöhnlich dann am beften. Zelter 
hatte den ganzen Abend ſehr gleichgültig gegen mich 
getan, mir auch nicht ein Wort zur Ermutigung ge— 
ſagt, als ich aber bei einer etwas hohen ſchwierigen 
Stelle zufällig zu ihm hinüberblickte, ſaß mein guter 
Lehrer, die Augen ſtarr auf mich geheftet, mit weit 
geöffnetem Munde, als ob er mir dadurch helfen 
könne, und ließ ihn, als die Paſſage glücklich vorüber 
war, ſo erleichtert zuklappen, daß ich mich kaum des 
Luchens erwehren konnte. 

Die Muſik war zu Ende, man ſtand auf, wünſchte 
den Eltern Glück, beſprach die Muſik, den Text, die 
Fortſchritte des jungen Komponiſten. Alle waren 
lebhaft bewegt, aber dabei verftändig und klar. Mir 
imponierte der Ton des Hauſes außerordentlich. 
Madame Mendelsſohn kam heran, küßte mich leicht 
auf die Stirn, ſagte „charmant“, Fanny drückte mir 
herzlich die Hand und nickte mir zu, aber keine hatte 
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Zeit und Ruhe, denn fie waren von allen Seiten in 
Anſpruch genommen. Doris, die dort im Hauſe ſehr 
re ſpektiert wurde, war umringt von vielen Bekannten 
und ſah ſehr vergnügt aus, aber ſie kam auch nicht 
zu mir, und ſo ſtand ich denn recht verlegen bei der 
kleinen Rebekka, die unter all den Erwachſenen ſich 
gar nicht behaglich fühlte und -wohl dadurch eine 
wahre Zärtlichkeit für mich zeigte. Da hörte ich 
Madame Mendelsſohn zu Zelter ſagen: „Mein lieber 
Profeſſor, Ihre Schülerin ſingt charmant, wie ein 
Vögelchen.“ — „Ja,“ antwortete er ſehr zuſtimmend, 
„und dabei iſt fie ſicher muſikaliſch!“ Ein Herr trat 
jetzt hinzu. „Meine liebe Madame Mendelsſohn, ich 
wünſche Ihnen Glück!“ Er küßte ihr vertraulich die 
Hand. „Felix hat wieder einen gewaltigen Schritt 
vorwärts getan; die Muſik iſt pikant, graziös, melo⸗ 
diös. Aber ich muß Ihnen auch Glück zu der neuen 
Akquiſition wünſchen! Sagen Sie mal, wo haben 
Sie die Kleine her? — Die ſingt ...“ Madame Men⸗ 
delsſohn hob drohend den Finger und rief: „Ich rate 
Ihnen, ſtill zu ſein, verderben Sie mir das Kind 
nicht.“ 


Welchen Genuß, welchen Nutzen gewährte mir der 


Verkehr im Mendelsſohnſchen Hauſe, wieviel Be— 
rühmtheiten lernte ich hier kennen. An den größten 
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Geſellſchaftsabenden machte es mir allein ſchon Spaß, 
mich mit Rebekka der Flügeltüre gegenüber ins gen: 
ſter zu ſtellen und die eintretenden Gäſte zu beobach— 
ten. Mein alter Zelter im Frack und in der weißen 
Halsbinde ſah ſehr ſtattlich aus; ſein derbes, offenes 
Geſicht und die große kräftige Geſtalt bildeten einen 
rechten Gegenſatz zu Monſieur Spontini, der im grü— 
nen Frack, ſchwank und ſchmal wie ein Schilfrohr, 
ſich hereinbewegte. Madame Spontini, im langen, 
weißen Mullkleid, den koſtbar gewirkten, goldgelben 
Schal wie einen Mantel darübergehängt, lehnte 
graziös an feinem Arm. Ich habe die Namen faft 
all der Virtuoſen vergeſſen, die ich dort zu bewun— 
dern Gelegenheit hatte; erinnerlich iſt mir nur noch 
der bleiche Paganini mit dem langen ſchwarzen Haar, 
der den vielleicht längſt verſchmerzten Kummer in 
ſeinen Geſichtszügen feſthalten mußte, um ſeinem in— 
tereſſanten Porträt ähnlich zu bleiben. Dann ſteht 
mir auch der kleine unterſetzte Bouchée deutlich vor, 
der ſich viel auf feine Ahnlichkeit mit Napoleon 1. 
zugute tat und in Konzerten vor Beginn des Muſik— 
ſtückes deſſen bekannte Stellung nachahmte. Wenn 
er all feine Narrheiten, die bei Mendels ſohns ſchlecht 
angebracht waren, zu Hauſe ließ, war er ein höchſt 
anziehender Violin ſpieler. Er wie feine Frau waren 
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ſehr beliebt dort; denn daß er Zucker naſchte, hin⸗ 
derte nicht, ihn gern zu ſehen. Sehr komiſch war 
Madame Mendelsſohns Ausruf, wenn er gemeldet 
wurde: „Kinder, Bouchée kommt, bringt den Zucker 
in Sicherheit!“ 

Von den Gelehrten ſind mir nur zwei deutlich im 
Gedächtnis geblieben: Alexander von Humboldt und 
Eduard Gans. Für den erſten ſchwärmte ich, und 
wenn man ihm auch vielleicht mit Recht den Vor— 
wurf machen konnte, er laſſe niemals jemanden zu 
Worte kommen, ſo ſchien mir das kein Verluſt, denn 
er ſprach ſo geiſtreich amüſant, ſo voll feinen, oft ſehr 
ſcharſen Humors, daß man mit Freuden ihm immer 
zuhörte. Profeſſor Gans' ſcharfer Geiſt, ſein Wiſſen 
und ſeine Herzensgüte hörte ich immer ſehr rühmen; 
allein er hatte einen krauſen, runden Wollkopf und 
kam ſtets mit einer ſehr lauten, wie mir ſchien etwas 
anmaßenden Rede ſchon ins Zimmer herein; für 
mich war das damals Grund genug, ihn nicht gern 
zu haben. 

Unter den Frauen waren es die Hofrätin Herz 
und Rahel von Varnhagen, die mein ganz beſonde— 
res Intereſſe in Anſpruch nahmen. Frau Herz war 
eine impoſante Geſtalt; ihr edles, regelmäßiges Ge⸗ 
ſicht zeigte ebenſoviel Verſtand als Herzensgüte. Sie 
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beherrſchte angeblich ſieben Sprachen und benützte 
dieſe Fähigkeit auf die ſchönſte Weiſe, indem fie täg⸗ 
lich arme Mädchen mit unermüdlichem Eifer unter— 
richtete. Ich ſelbſt kannte mehrere, welche durch ſie 
in den Stand geſetzt waren, ſich ihren Unterhalt zu 
erwerben. An Rahel liebte ich den tiefen, ausdrucks— 
vollen Blick ihrer Augen und den wohltuenden Ton 
ihrer Stimme. Die Wirtſchaft aber, die ihr Mann 
mit ihr machte, widerte mich an. Oft wenn wir im 
großen Gartenſaal bei Mendelsſohns munter plau— 
dernd mit der Arbeit ſaßen, meldete der Diener Herrn 
und Frau von Varnhagen; dann tat ſich die Tür 
auf, und Herr von Varnhagen trat groß und vor— 
nehm herein, die kleine, breite, mühſam gehende Frau 
feierlich am Arm führend. Zwiſchen den Fingerſpitzen 
trug er zierlich ein buntgeſticktes Kiſſen. Der Diener 
mit zwei andern lief voraus und ſchob einen Lehn— 
ſtuhl zurecht. Herr von Varnhagen ließ ſeine Gattin, 
die auf dem Wege dahin freundlich grüßte, in den 
Seſſel nieder, nahm dem Diener die Kiſſen ab, ſchob 
eins unter ihre Füße und legte das andere hinter 
ihren Rücken. Ein liebevoller Blick von ihr lohnte 
ſeine Bemühung. Dann trat der verehreriſche Gatte 
hinter ihren Stuhl und zog leiſe ſein Taſchenbuch 
hervor, um jede ihrer Reden gleich niederzuſchreiben. 
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Als das Geſpräch mit anderen ihn einmal von der a 
Stelle fortgelockt hatte und er in ihrer Nähe ſprechen 
und lachen hörte, ſtürmte er eiligſt herzu mit dem 
Rufe: „Was hat ſie geſagt? — Was hat Rahel ge⸗ 
ſagt?“ g 

„Was meinſt du,“ fragte ich Rebekka, „wenn im: 
mer hinter uns jemand ſtünde und alles, was wir 
ſagten, niederſchriebe?“ | 

„Nun,“ antwortete fie in ihrer klugen, kecken 
Weiſe, „wenn wir ſo viel ſprächen und ſo wenig 
ſcheuten, alles auszuſprechen, würde auch manch ges 
ſcheites Wort von uns zu berichten ſein.“ 


Eduard Devrients Vorleſungen 


Wie Ludwig Tieck in Dresden, fo fafzinierte Eduard 
Devrient, der ſeit 1819 Mitglied der Berliner Hofbühne 
war, durch ſeine Vorleſungen ſeine zahlreichen Zuhörer. 

Seine Gattin Thereſe berichtet über eine ſolche Veran— 
ſtaltung: 

Das geſellige Leben gewann in unſerm Hauſe im— 
mer größere Ausdehnung in den hohen, ſchönen Räu— 
men. Die Muſik klang vortrefflich; fo unternahmen 
wir unter Fannys Leitung Felixens Liederſpiel und 

ſpäter Haydns Jahreszeiten einem zahlreichen Kreis 
von Freunden und Bekannten vorzutragen. Freilich 
durften wir es ſchon wagen, denn der verhätſchelte 
Liebling des Berliner Publikums Mantius übernahm 
wieder die Tenorpartie. Eine ſehr tüchtige Altiſtin 
und ein zwar kleiner aber ſicherer Chor muſikaliſch 
gebildeter Herren und Damen nahmen teil an uns 
ſerm Unternehmen. Eduard fang Kauz und Simon, 
ich Lisbeth und Hanne. 

Die größte Anziehungskraft aber übten Eduards 
dramatiſche Vorleſungen der Klaſſiker aus, durch 
Tieck angeregt. Er fing mit einer kleinen Zahl von 
Zuhörern an, fand aber bald ſo viel Anteil, daß 
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unſere Räume faſt nicht ausreichten und wir manche 
Wünſche unberückſichtigt laſſen mußten. Künſtler 
und Gelehrte waren am meiſten dabei, ich erinnere 
mich noch, wie in einem Winter zum Beiſpiel die 
Bildhauer Rauch, Drake und Tieck, der Bruder des 
Dichters, lebhaft teilnahmen, was Eduards Intereſſe 
daran natürlich noch ſehr ſteigerte. 

Die Zimmer waren hergerichtet, die Kronleuchter 
brannten, Eduards Tiſchchen mit dem von Lore ſchön 
geſtickten Leſepult ſtand bereit. In feierlicher Span⸗ 
nung warteten wir, bis es halb fünf Uhr ſchlug, da 
wurden die jüngeren Kinder mit dem Kindermädchen, 
ein Korb voll Lebensmittel, Näſcherei und Kochge— 
ſchirr hinaufgeſchickt in die große Manſardenſtube. 
In dieſem Jahre durfte Felix“ untenbleiben, ſtand 
in der Fenſterniſche des kleinen Salons, gab blöde, 
verlegene Antworten auf die freundlichen Fragen der | 
eben eingetretenen Fremden, während Marie“ wie 
ein junges Hoffräulein reſpektvoll und anmutig die 
Honneurs machte und die Damen durch die ſehr 
breite, weit geöffnete Flügeltüre mir zuführte. Ich 
war weniger reſpektvoll und weniger anmutig, denn 
ich hatte das ſchreckliche Amt, ihnen Plätze anzuweiſen. 


* Kinder Devrients. 
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Vergebens war mein Bedauern des ſehr beengten 
Raumes, meine Vorſtellungen und Bitten, keine 
Sitze zu überſpringen, da alle genau berechnet ſeien. 
Mit Schrecken ſah ich überall Lücken und die Stühle 
aus den Reihen hinausgeſchoben; als ich ſie endlich 
alle glücklich untergebracht hatte, war ich fo ange— 
griffen und verſtimmt, daß ich die ganzen Vorleſun— 
gen verwünſchte. 

Da kam Eduard herein, ging an fein Tiſchchen, 
begrüßte die Verſammlung und warf einen ſpähen⸗ 
den Blick über das Leſepult, zu ſuchen, wo ich ſäße, 
denn wir hatten verſchiedene geheimnisvolle Zeichen, 
die er, wie er behauptete, nicht entbehren könnte, wie 
zum Beiſpiel ein beifälliges, kaum für andere ſicht— 
bares Beifallsnicken, eine leichte Handbewegung, 
welche ihm ſagte, ob er das Tempo beſchleunigen 
oder zurückhalten müffe, und dergleichen mehr. 

Shakeſpeares Othello war eine mit von ſeinen 
ſchönſten Vorleſungen, und Desdemona das Rüh— 
rendſte, was man hören konnte. Überhaupt wurden 
Frauenrollen faſt am meiſten bewundert. Er las ſie 
nicht wie Holtei oft und Tieck immer im Fiſtelton. 
Seiner vortrefflich geſchulten Stimme ſtanden alle 
Nuancen zu Gebot; er veränderte den Ton nicht, 
ſetzte ihn nur leiſe und leichter ein, was ſowohl der 
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Deutlichkeit, als dem leidenſchaftlichen Ausdruck keinen 
Abbruch tat. 0 

Um ſieben Uhr, oft auch etwas ſpater, entfernte 
ſich die freudig erregte Verſammlung. Nur einige 
Nächſtſtehende, wie Karl Werder, Moritz Veit, Ju⸗ 
lius Klein, blieben noch zurück. Es bildeten ſich die 
intereſſauteſten Geſpräche über das eben Gehörte, wie 
über andere Dichtwerke, und ich war recht unglücklich, 
daß ich nicht dabeibleiben und zuhören konnte. Aber ſo⸗ 
bald ſich das Auditorium entfernt, rief ich durch das 
Sprachrohr meine kleine Herde herunter, die, ihre 
Freiheit genießend, jetzt lärmend und tobend ins Zim⸗ 
mer ſprang. 


\ 
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Das Palais Radziwill 


Der Fürft Anton Heinrich Radziwill war feit 1796 mit 
Friederike Luife Dorothea Philippine, Prinzeſſin von Preußen’ 
Tochter des Prinzen Ferdinand, jüngiten Bruders von Fried⸗ 
rich dem Großen, vermählt. Der Fürſt, ein feingebildeter 
Weltmann und Liebhaber der ſchönen Künſte, der ſich auch 
kompoſitoriſch betätigte, machte, wirkſam unterſtützt darin 
von ſeiner Gemahlin, ſein Palais zu einem wahren Muſen⸗ 
fig. und einer Stätte gediegenfter Geſelligkeit. Hier fand 
auch im Jahre 1818 eine Aufführung des „Fauſt“ ſtatt, zu 
der der Fürſt die Muſik geſchrieben hatte. Die Gräfin 
Bernſtorff berichtet darũber folgendes: 

Dieſes Radziwillſche Haus ward zu einem wahren 
Muſenſitz durch des Prinzen ausübende Talente für 
Dichtkunſt, Muſik und Zeichnen; es ward aber auch 
zum Tempel aller häuslichen Tugenden, und von ihm 
aus ſtrahlten nun ſchon beinahe ein halbes Jahr⸗ 
hundert lang die höchſten Vorbilder von weiblicher 
Tugend und mütterlicher Trefflichkeit, von Menſchen⸗ 
liebe und Freundestreue. 

Solange mein Mann nur Geſandter in Berlin 
war, mußte die Prinzeß ſich gegen uns mit einer 
Etikette verſchanzen, die damals mit derſelben Strenge 
gegen Geſandte beobachtet wurde, die Friedrich II. 
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eingeführt und die urſprünglich nur eine ſehr billige 
Notwehr gegen mehrfach erfahrene Indiskretionen 
dieſer Herren war. 

Die Prinzeß hatte in der Audienz vichen Mann 
wie einen alten lieben Bekannten empfangen und be: 
handelte ihn als ſolchen, wo fie ihm begegnete; fie 
bedauerte auch ſehr lebhaft, nur mich allein zu ihren 
allerliebſten Abendzirkeln einladen zu dürfen. Da fand 
ich denn im originellſten Gewirr Königliche Hoheiten, 
Gelehrte, Künſtler in Kreiſen vermiſcht, deren aus— 
gleichendes, ordnendes und belebendes Prinzip die 
Prinzeß war und blieb. Zuweilen fand ich die Lieder: 
tafel da, die unſer Souper mit ihren Geſangweiſen 
erheiterte, nachdem wir vorher in dem wunderſchönen, 
oftmals erleuchteten Garten nach Luſt umhergewandelt 
waren und auf dem freundlichen Perron geſeſſen 
hatten. 

Im Frühjahr 1818 ö erlebte ich daſelbſt die erſte 
Vorſtellung des durch den Fürſten in Muſik geſetzten 
„Fauſt“. Die Muſik ward von dem beften Orcheſter 
aufgeführt, die Arien wurden von den Theaterſängern 
und ⸗ſängerinnen hinter dem Vorhang geſungen, und 
die Dialoge, zum Teil unter Muſikbegleitung, ge- 
fprochen von der Stich, dem Grafen Voß, dem Schau: 
ſpieler Wolff und dem Herzog Karl von Mecklenburg, 
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der ſeine Sache vortrefflich machte, ſo daß das Ganze 
ein wahres Meiſterwerk bildete und eine einzig ori— 
ginelle und intereſſante Vorſtellung abgab. 

Im Frühling 1820 wurde ich mit meiner kurz vor: 
her angekommenen Mutter nach Monbijou geladen, 
wo dieſelbe Vorſtellung in größerem Maßſtabe wieder⸗ 
holt werden ſollte. Herzog Karl, der Wirt, empfing 
meine Mutter mit vielen ſchönen Redensarten und 
klagte ſeinen Unſtern an, der es wolle, daß er, ſich 
ihr zum erſtenmal im Leben zeigend, gleich in der 
Rolle des Mephiſtopheles erſcheinen müffe. Sie war 
dann aber auch gerade auf ſein Spiel äußerſt ge— 
ſpannt. Wie ſie zuerſt den ſprechenden Pudel gewahrt, 
ruft ſie in der Zerſtreutheit, zum größten Gaudium 
des Kronprinzen, ganz laut aus: „Ei, ſeht den Me— 
phiſtopheles!“ 

Beiläufig ſei hier der Berliner Witz erzählt, der ſich 
noch an demſelben Abend an mehreren Straßenecken 
angeſchlagen fand: 


„Als Menſch, als Fürſt, als Feldherr ſchofel, 
Vortrefflich nur als Mephiſtophel.“ 


Wenn wir es auch feiner ausdrückten, dachten, 
ſprachen wir doch alle nicht viel beſſer von dieſem 
Fürſten, deſſen Sterbebett im Sommer 1837 jedoch 
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jo ſehr erbaulich geweſen ift. Eine Lehre mehr für 
uns, nie hart über den Nebenmenſchen zu urteilen. 

Eine anmutige Schilderung der Geſelligkeit im Radzi⸗ 
willſchen Hauſe entwirft Karoline von Roche in ihren 
Erinnerungen. ö 

Sehr hervorſtechend war in geſelliger Beziehung 
in dieſen Jahren das Haus der Prinzeſſin Luiſe 
Radziwill Palais Radziwill, in dem ich auch ſpäter 
mit Gräfin Brühl häufig aus und ein ging. Dort 
herrſchte das Leben eines großartigen Privathauſes, 
in dem ziemlich ausgedehnte Kreiſe frei aus und ein 
gingen. Sie war dabei die erſte Prinzeſſin, die ihren 
Familienkreis, ihre Kinder, ſtets um ſich hatte. Dieſe 
bewegten ſich mit Bonnen, Lehrern, angenommenen 
Kindern und allem, was ein ausgedehntes Wohlwollen 
ſie veranlaßte, darin aufzunehmen, ungeniert in ihren 
Zimmern umher: und dabei würde man nie vergeſſen 
haben, daß ſie, eine geborene große Fürſtin, auch 
kein Jota des Bewußtſeins ihres Ranges, ihrer Würde 
und deſſen, was man dieſen ſchuldig ſei, aufgegeben 
habe. Mit dem ausgezeichneten Talent zur Konver⸗ 
ſation begabt, wußte ſie oft einen ganzen Salon 
voll der heterogenſten und bisweilen nicht unter: 
haltenden Elemente zu beleben. Sie war vielleicht die 
letzte Frau unſres Landes, die eine „conversation de 
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 salon' aller Art zu machen verftand: mehr durch 
r ſchlagende Auffaſſung, Lebendigkeit des Ausdrucks 
und der Darſtellungsweiſe, als gerade durch Behand⸗ 
lung tiefgehender Gegenſtände. Alles wußte ſie zu 
benutzen, ſelbſt die Perſönlichkeiten von ein paar 
ſtehenden Figuren in ihrem Salon, von denen der 
eine die Schlafſucht hatte (der alte Prinz Solms), der 
andere, ein alter Herr von Luck, halb Poet, halb ver⸗ 
kehrt, ganz unbrauchbar fürs Leben, aber durch ſeine 
Herzensgaben und Anflüge von Genialität und Poeſie 
vielen hochgeſtellten Leuten verbunden war. Sie 
mußten faute de mieux, aber ohne jemals herzlos 
behandelt zu werden, zur Unterhaltung beitragen. 

Der Fürſt Radziwill, paſſionierter Muſikfreund 
und Kunſtkenner, dabei noch jugendlich elegant und 
leicht, zog ſeinerſeits die ihm zuſagenden Elemente in 
ſein Haus, polniſche Verwandte und Freunde und 
alles, was fremd und intereſſant nach Berlin kam. 
Ich bewahre die angenehmſte Erinnerung der dort 
verlebten Stunden und mancher intereſſanten Perſön— 
lichkeiten, die dort auftauchten. 

Wilhelm v. Humboldt war auch einer der 
hauptſächlichſten Gäſte dieſes Hauſes, und es gab 
nichts Unterhaltenderes als die Konverfation, die 
zwiſchen ihm und der Prinzeſſin mit dem ſchlagendſten 
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Witz und echteſten Humor aufrechterhalten wurde. 
Ich erinnere mich nicht, daß viele intereſſante Themata 
dabei behandelt worden wären, aber es lag eine heitere 
Lebendigkeit darin, die alles zu exploitieren verſtand, 
wie ich fie in ſpäterer Zeit faft nicht mehr gefunden 
habe. 
Von Politik war nicht viel die Rede, wenn ſie auch 
innerlich die Gemüter vorzugsweiſe beſchäftigte und 
das Radziwillſche Haus wohl nicht frei von dem 
Wunſche blieb, auch ſeine Hand in dieſelbe zu miſchen; 
aber Rückſicht oder Vorſicht gegen franzöfiiche Spio— 
nage und auch vielleicht gegen den königlichen Hof 
verboten es, ſich in größerem Kreiſe auszulaſſen. Die 
Richtung in dieſer Hinſicht war wohl die des Tugend⸗ 
bundes, und die Geſellſchaft, die dieſen Namen trug, 
gab auch den Hauptfonds zu derjenigen, die ſich hier 
verſammelte; es war eben die Richtung, die durch 
Aufregen der Gemüter von den höchſten bis zu den 
niedrigſten Kreiſen die Freiheit erkämpfen, im Not⸗ 
falle die Regierung zwingen wollte, den gewüunſchten 
Weg zu gehen. Höchſten Orts ſtand das Haus auch 
wohl nicht im beſten Anſehen, da es ſchon von 
früherer Zeit her den Ruf hatte, ſich von Intriganten 
benutzen zu laſſen, namentlich von Polen, die wohl 
in ſehr verſchiedenen Perioden dem Prinzen dunkle 
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Ideen eines polniſchen Königtums in den Kopf ſetzten. 
Es gab eine Zeit, wo wirklich Beſtrebungen nach 
ſolchem Ziele oder wenigſtens deren Verdacht ihm eine 

ziemlich oſtenſible Ungnade zugezogen hatten. 
Mehrere Jahre ſpäter ſchreibt Karoline von Rochow: 
Das Radziwillſche Haus hatte auch wieder feinen 
eigenen, ausgedehnteren Kreis, obgleich die Familie 
jetzt einen Teil des Jahres in Poſen zubrachte, wo 
der Fürſt Statthalter wark. Man drängte ſich ſehr 
zu der Erlaubnis, abends unangemeldet hinkommen 
zu können, bis ſich dies zu weit ausdehnte und ſpäter 
wieder auf einzelne Einladungen beſchränkt werden 
mußte. Die jungen Prinzen gingen viel aus und 
ein. Erwachſene Kinder, die liebenswürdige Tochter, 
Prinzeß Eli ſa, gaben ein erneutes, jugendliches Leben, 
was die ewige Jugend des Fürſten zu erhalten und 
durch allerlei Kurzweil zu beleben wußte. Seine 
muſikaliſchen Talente trugen viel dazu bei und brachten 
damals den „Fauſt“ hervor, der, wie er nach und 
nach entſtand, dort geleſen, mit den Chören und Muſik 
dazwiſchen aufgeführt wurde. Er war ſehr intereſſant, 
vielleicht mehr als ſpäter in öffentlicher Aufführung. 
Die Talente des Herzogs Karl für extra-ordinäre Auf: 
führungen wußten ſich auch ſtets ein Feld zu ſchaffen. 

k Seit 181 3. 


Berliner Schriftſtellerinnen 
als Salondamen 


Die beliebten Schriftſtellerinnen der Biedermeierzeit Fanny 


Lewald, die Gräfin Ida Hahn-Hahn, Henriette Paalzow 


und Charlotte Birch: Pfeiffer hatten jede ihren „jour fixe“, 
Geiſtreiche Cauſerie fand man im Salon von Fanny Lewald, 
reizvolle Plauderſtündchen in kleinem Kreiſe konnte man 
vormittags bei der Gräfin Hahn-Hahn in ihrer gemütlichen 
Wohnung Unter den Linden verbringen; einen etwas ſpießer— 
haften Anſtrich hatten die Abendgeſellſchaften bei der Paal— 
zow, die mit dem Hofmaler Wach verheiratet war und durch 
ihre königsfeſte Geſinnung, welche ihre Romane faſt auf— 
dringlich bekundeten, in beſonderer Achtung bei dem adligen 
Leierpublikum ſtand; die Hahn-Hahn nannte ſie deswegen 
„eine Kammerjunafer der Ariſtokratie“; die jours der guten 
Birch trugen endlich einen ausgeſprochenen hausbackenen 
Charakter, ganz wie ſie ſich ſelbſt gab. Der baltiſche Schrift— 
ſteller Alexander von Ungern-Sternberg hat in ſeinen 
Erinnerungsblättern dieſe ſchriftſtellernden Damen freilich 
manchmal mit einem ſtarken ironiſchen Beigeſchmack ge— 
zeichnet. Wir entnehmen ihnen eine Schilderung des Paal: 
zow⸗Wachſchen Abendkreiſes. | 


Die Zuſammenkünfte bei der Paalzow hatten 88 
Charakter gewöhnlicher Salonkonverſation, hier und 
da mit etwas künſtleriſchem Elemente gewürzt, doch 
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ſparſam. Die Wirtin ſelbſt war keine witzige Frau, 


mit der man über Literatur und Bücher lebhaft plau— 


dern konnte; Wach war zurückhaltend und höfiſch 


vorſichtig, ſomit zerfiel die Geſellſchaft in die bekann⸗ 
ten Gruppen, die ſich untereinander beſprechen und 
ſich in Fenſterniſchen und Türöffnungen verkriechen. 


Hätte die Paalzow Talent und Willen gehabt, ſie 


hätte damals, ſo berühmt und vom Hoſe protegiert, 


von der vornehmen Geſellſchaft vergöttert, dem da— 


maligen künſtleriſchen und literariſchen Berlin einen 
Mittelpunkt geben können. So aber blieben ſehr viele 
Berühmtheiten von ihr fern: die Gräfin Hahn, Ber: 
tina v. Arnim, der Fürſt Pückler, Steffens bildeten 
fi) ihre eigenen Höfe, und Häring, Chamiſſo, Raus 
pach wurden nicht auf gehörige Weiſe und durch die 
geeigneten Mittel herbeigezogen. Der gebrechliche 
alte Tieck war aus ſeinem Lehnſtuhl nur mit großer 
Mühe herauszubekommen, und wenn dies gelang, ſo 
nahm zuerſt ihn ſein hoher Protektor in Beſchlag, wo 
er dann bei Hofe die bekannte Vorleſeorgel drehen 
mußte. Es blieb alſo nichts übrig, als die feierlichen 
alten Autoritäten immer wieder einzuladen, und ſie 
kamen, wandelten ſchweigend durch den Salon und 
gingen wieder ebrufo feierlich, wie fie gekommen. So 
habe ich Rauch, Humboldt, Schelling dort geſehen. 


87 


Zu einer lebendigen Unterhaltung trugen dieſe nichts 
bei, wohl aber ein jüngerer Künſtler, der Maler Henſel, 
der ſein Talent, Calembourgs und Berliner Witzpoſſen 
zu produzieren, in glücklicher Weiſe geltend machte 
und dadurch die Atmoſphäre in etwas von dem 
Drucke der Pedanterie und Gezwungenheit befreite. 
Ich meinerſeits gab mir Mühe, die Schriftſtellerin 
Fanny Lewald, die ſich damals gerade durch geiſt— 
volle Schöpfungen einen Namen machte, dort ein: 
zuführen, und dieſe, die das völlige Gegenteil der 
Frau Paalzow war, nämlich eine witzige, vielſprechende, 
belebte junge Jüdin, fand wider Erwarten in dieſem 
zeremoniöſen Salon Gnade, und die feudale Dame 
chätelaine harmonierte, wenigſtens auf ein paar Abend: 
ſtunden, vortrefflich mit der jungen Freiheitsmuſe. 
Dagegen gelang es mir nicht, die Gräfin Hahn mit 
der Verfaſſerin von Godwie-Caſtle bekannt zu machen. 

Eine Geſtalt aus dieſem Paalzow-Wachſchen Abend: 
kreiſe will ich doch herausheben. Man hatte mir ge: 
ſagt, daß etwas Dramatiſches vorgeleſen werde, und 
als ich kam, fand ich bereits an dem ominöſen Vor— 
leſetiſchchen in der Mitte des Zimmers, einem Möbel, 
das ſchon ſo oft mir Schrecken eingejagt hat, eine 
korpulente Dame ſitzen, die das Knarren der Tür, 
durch die ich kam, nur abzuwarten ſchien, um dann 
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ihr Werk mit den Worten „Akt I, Szene 1“ zu be: 
ginnen. Das Drama, das nun ſeinen Verlauf nahm, 
war eigentlich nichts als eine Schmeichelei mehr für 
die gefeierte Dame des Hauſes, denn es enthielt den 
in Szene gebrachten Roman „Thomas Tyrnau“. 
Das Stück hat ſpäter keine Wirkung gemacht und iſt 
beiſeite gelegt worden. Die korpulente Dame war die 
Frau Charlotte Birch: Pfeiffer. Sie hatte die Dra⸗ 
matiſierung übernommen, und es war nicht zu leugnen, 
daß ihre geſchickte Feder ein an ſich unfruchtbares 
Feld beſtmöglich beackert hatte; ihre Schuld war es 
nicht, daß es keine Früchte trug. Die Figuren des 
Romans waren bleich und ſchattenhaft, die Bühne 
verlangt jedoch ſehr kräftige Figuren. Dann waren, 
was im Romane ſich als gelungen zeigte, die land» 
ſchaftlichen Schilderungen für die Bühne nicht zu 
brauchen. Kurz, man konnte vorausſagen, daß die 
Arbeit fruchtlos ſein würde. 

Während der Vorleſung ſuchte ich meine Gedanken 
auf ein anderes Feld zu leiten, und ſiehe da, mir 
gegenüber fand ſich ein allerliebſter Gegenſtand für 
meinen Bleiſtift. Fräulein Charlotte von Hagn ſaß 
mir gegenüber. Ich hatte dieſe berühmte Schau— 
ſpielerin oft auf den Brettern geſehen, aber ſie war 
mir nie ſo anziehend erſchienen als hier, wo ſie, einfach 
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in einen ſchwarzen Spitzenſchleier gehüllt, halb im 
Schatten und in einer bezaubernd N Siellung 
daſaß. 

An dieſem Abend zeichnete ich ihr Bild in mein 
Skizzenbuch; ich machte eben den letzten Strich, als 
das Drama zu Ende polterte. Da ich, halb im 
Dunkeln ſitzend, gebeugt, das Blatt auf den Knien 
haltend, zeichnete, machte die Arbeit mir nicht geringe 
Mühe, und ich beneidete meinen Nachbar, der, vor— 
ſichtiger mit ſeinen Kräften umgehend wie ich, die 
Vorleſung zu einem geſunden Schläfchen benutzt 
hatte und jetzt bei den letzten Zeilen ſehr munter auf— 
wachte und den beſten Appetit zur eee 
mitbrachte. | 

Mein ſchönes Driginal hatte bemerkt, daß ich es 
gezeichnet; ſie ſagte lächelnd: „Dieſe Ehre iſt mir ſchon 
einige Male erwieſen worden; ich habe ſogar ſelbſt 
dazu Veranlaſſung gegeben, indem ich für meine 
jungen Mitkünſtlerinnen es nötig finde, daß ſie von 
einigem, was ich mir mit Mühe angeeignet, Nutzen 
ziehen. Deshalb habe ich einen Künſtler gebeten, 
einige meiner Rollenfächer auf Papier zu Bringen, 
allein es iſt nichts Gutes daraus entſtanden. Man 
hat hier nicht wie in Paris die Gabe, gerade das 
feſtzuhalten, worauf es ankommt, und ſo werden 
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fe feelenlofe bemalte Bilderchen daraus. Ihre Zeichnung 
trifft meine Intention, und ich möchte in dieſer Art 


ein Bild fürs Theater bringen. Aber es iſt alles um: 
ſonſt. Wir armen Marionetten müſſen eben leiden, 
daß man mit uns umſpringt, wie eben Zeit und Laune 
es mit ſich bringt. Aber bemerken Sie,“ ſetzte ſie hinzu, 
von dieſem Gegenſtande ablenkend, „wie ſchön unſere 
Dame des Hauſes heute ſich zeigt? Das ſchwarze 
Haar, das Häubchen von ſchwarzen Spitzen und die 
rote Granatblüte — das iſt zuſammenſtimmend. Es 
iſt ein ſchönes Geſicht und dazu ein edles Geſicht. 
Ich möchte ſo ausſehen, wenn ich auf dem Theater 
eine wuͤrdige, noch ſchöne Matrone darzuſtellen habe.“ 

Ich gab ihr recht. 

Wir fügen dieſer Schilderung eine freundſchaftliche 
„Rettung“ der Birch aus der Feder Felix Dahns an. 

Eine wahre zweite Heimat aber wurde für mich 
— und kaum in minderem Maße für den guten 
Clemens — das Haus meiner guten, lieben, treuen 
Mutter Birch an der Krauſenſtraße 70 (Ecke der 
Friedrichſtraße) über zwei Treppen. 

Dieſe prachtvolle Gchiwäbin war mit meinen 
Eltern noch von der Zeit her auf das innigſte be— 
freundet, da ſie zu Zürich das Stadttheater geleitet 
und meine Eltern dorthin zu einem Gaſtſpiele geladen 
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hatte: fie war dann ſpäter auch in der Königinſtraße 
ein hochwillkommener Beſuch geweſen. 

Dieſe ausgezeichnete Frau nahm mich nun auf 
in der Tat wie eine Mutter und überhäufte mich 
mit einer Liebe und Fürſorge und Zärtlichkeit, die 
mich in tiefſter Seele rührte und erſchütterte: und 
zwar gleich vom erſten Anblick an hatte ich ihr 
ganzes, großes, reiches, gütevolles Herz gewonnen. 

Damals nun — 1852 — ftand „die Birch-Pfeiffer“ 
auf der Höhe ihrer Erfolge; ihre Stücke beherrſchten 
das Schauſpielhaus zu Berlin und alle Hoftheater; 
der König, zumal aber der Prinz von Preußen — 
der ſpätere Prinzregent, König und Kaiſer Wilhelm — 
fehlte nie bei einer Erſtaufführung ihrer Dramen, 
das Haus war überfüllt, man ſchluchzte viele Taſchen— 
tücher über „dem Lorle“ voll, man war herb und 
fpröde und innerlich doch ſo weich mit der armen 
Goupernantenfeele der „Jane Eyre“, man vergruſelte 
ſich über die „Frau in Weiß“, man gönnte dem 
ziemlich unwahrſcheinlichen Lord Rocheſter ſeine De— 
mütigung und glaubte an ſeine recht unglaubhafte 
Beſſerung; und ging man ſelbſt nicht gebeſſert aus 
ſolcher Rührung nach Hauſe, ſo war es nicht die 
Schuld der Frau Birch, und man mußte ſchon recht 
hartherzig ſein. 
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Bei Frau Birch lernte ich nun gar viele merk: 
wirdige Leute kennen; jo den Tonſetzer der Kinder— 
lider Taubert (aus denen den „kleinen Jakob“ 
Emmaleine ſo herzrührend ſang), von dem Perſonal 
der Hofbühne Deſſoir, den unerſchöpflich luſtigen 
Liedke, auch Herrn von Hülſen ſelbſt; unter den 
Sängerinnen die prachtvolle Johanna Wagner (ſpäter 
Jachmann), welche ebenſo ausgezeichnet ſpielte als 
ſang: wie brachte ſie in der Eglantine das Dä— 
moniſche zur Geltung! Kein Wunder, daß ſie 
ſpäter, als die Stimme gelitten hatte, als Schau— 
ſpielerin noch ſo Großes leiſtete. (Ihre Schweſter 
und deren Mann, Alexander Ritter, der meinen 
„faulen Hanns“ ſo trefflich in Muſik geſetzt hat, 
lernte ich ſpäter in Würzburg kennen und hoch ver— 
ehren.) 

Ferner war viel in dem Hauſe eine noch ganz 
junge Schauſpielerin mit roten Haaren und blauen 
Augen, nicht hübſch — aber genial. Sie hatte als 
Jane Eyre, als Lorle ſchon, obwohl noch blutjunge 
Anfängerin, glänzende Erfolge gefeiert: nun ſtudierte 
ſie das Gretchen. 

Dieſes Gretchen ſollte berühmt werden über Europa 
und Amerika hin: denn das junge Geſchöpf hieß 
Marie Seebach. 
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den in jenen Birch⸗Abenden gu den f { 
find es durch alle Wetter und Schiele Hinzu 
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geblieben: iſt ſie doch eine durchaus wahrha 1 
freuverläjjige Natur, was man nicht ei von a 
großen S rühmen ii: ne 
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lie Ein Teeabend 
bei der Königin Eliſabeth von Preußen 


Über die Geſelligkeit am Hof der Kronprinzeſſin und 
nachmaligen Königin Eliſabeth von Preußen plaudert 
Karoline von Rochow öfters in ihren Aufzeichnungen. Es 
waren immer nur wenige Geladene zugegen, aber dieſe 
Intimität und die Unterhaltung, die ſich meiſt über Kunſt 
und Literatur verbreitete, machte die Abende zu ange⸗ 
nehmen Erlebniſſen für die Anweſenden. Freilich manch⸗ 
mal konnten ſie auch ſehr langweilig ſein, wie aus dem 
nachſtehenden Briefe von Ernſt Curtius aus dem Jahre 
1848 hervorgeht. 


Soeben komme ich vom Teeabend bei der Königin. 
Es war engſter Zirkel. Die Königin auf dem Sofa, 
der König daneben, vor dem Kupferwerke aufge: 
ſchichtet lagen. Neben ihm Humboldt, der erſt aus 
dem Journal des Debats referierte und dann in der 
Lektüre von Chateaubriands Mẽmoires d’outre-tombe 
fortfuhr. Für Humboldt iſt das Leſen eine zur Natur 
gewordene Kinnbackenmuskelbewegung, er iſt unglück— 
lich, wenn ein anderer, z. B. der Schauſpieler 
Schneider, lieſt. Er iſt überhaupt ein Deſpot und 
will immer den Zirkel beherrſchen. Schon das 
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längere Sprechen eines andern macht ihn nervös 
und veranlaßt ihn, ſich über den Mann laut zu be⸗ 
ſchweren. Schon während des Tees griff er mehr: 
mals zum Schrecken der umherkauernden Hofdamen 
nach dem verhängnisvollen Buche, der König bittet 
noch um eine kurze Friſt, nach kurzer Zeit iſt es doch 
in ſeinen Händen und zugleich das Leſen mit einer 
ſolchen Geſchwindigkeit begonnen, daß kein neuer 
Aufſchub dazwiſchen kommen kann. Chateaubriand 
erzählt mit unglaublicher Umſtändlichkeit und Eitel⸗ 


keit ſeine Abenteuer und beſchreibt eine Seereiſe, als 


wenn vor ihm und nach ihm niemand auf dem 
Waſſer geweſen wäre. Die Phraſen rauſchen unauf- 
haltſam von Humboldts Lippen; er lieſt ſehr monoton 
und, da er zunächſt nur den Zweck der Muskel⸗ 
bewegung verfolgt, oft ſelbſt ohne zu denken, ſo daß 
er ſich verlieſt, ohne es zu merken. Der König ſtößt 
oft laute Wehrufe aus, die Hofdamen ſtecken ziſchelnd 
die Lockenköpfe zuſammen, die Kammerherren ſehen 
ſich mit malitiöfem Lächeln an, und ein ſummendes 
Geplauder übertönt oft faſt die Vorleſung. Der König 
paßt am Ende allein noch genau auf und interpelliert 
den Vorleſer. Im Nebenzimmer zwitſchert der 
fröhliche Uhrkolibri. Jede Unterbrechung wird 
vom Publikum mit dankbarem Lächeln und tiefen 
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Atemzügen begrüßt. Das Souper wird aufgetragen, 

man erholt ſich. Doch kaum find die legten Teller 
hinaus, ſo iſt Humboldt ſchon wieder beim Leſen 
und läßt trotz mehrfacher Aufforderungen der Maje⸗ 

ſtäten nicht eher ab, als bis der von ihm bezeichnete 
Abſatz erreicht iſt. Es hat faſt etwas Trauriges, 
Humboldts Altersſchwäche dabei zu bemerken und 
ihn von den frivolen Zungen des Hofgeſindes be— 
ſpötteln zu ſehen. Doch fehlt es natürlich nicht an 
vielen intereſſanten Bemerkungen, die er während 
des Leſens einſtreut. 
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Eine Walhalla der Dichter und 
Schöngeiſter im Herzen Berlins 


Kein Haus hat nächſt Rahels Salon wegen feiner ges 
haltvollen Geſelligkeit in Berlin ſo viel von ſich reden ge— 
macht wie das des Kunſthiſtorikers Franz Kugler. Es war 
gewiſſermaßen der Erbe Rahel-Varnhagenſcher Tradition. 
Fontane, Heyſe, Lübke, Dahn und noch mancher andere, 
der die Gelegenheit hatte, in ihm zu verkehren, gedenkt in 
ſeinen Erinnerungen liebevollſt der hier verbrachten Stunden. 
Als Einleitung ſei eine Schilderung von Theodor Fontane 
gegeben. 


Dies Haus, das, wenn ich nicht irre, dem alten 
Kammergerichtsrat Hitzig, dem Freunde von E. T. A. 
Hoffmann, gehört hatte, lag am Südende der Friedrich— 
ſtraße, nahe dem Belle-Alliance-Platz und umſchloß, 
klein wie es war, nur drei Familien. Im Erdge⸗ 
ſchoſſe wohnten zwei Fräulein Piaſte, wahrſcheinlich 
Muhmen aus alten Tagen her, im erſten Stock 
General Baeyer, im zweiten — Manſarde — Franz 
Kugler, der ſich 1833 oder 1834 mit der jüngſten 
Hitzigſchen Tochter, einer vielumworbenen und be— 
ſungenen Schönheit, verheiratet hatte. Mehr als 
eins der Geibelſchen Lieder iſt an ſie gerichtet. Ihrer 


98 


Schönheit entſprach ihre Liebenswürdigkeit und ihrer 
Liebenswürdigkeit der feine Sinn und Geſchmack, 
mit dem ſie die Räume von äußerſter Einfachheit in 
etwas durchaus Eigenartiges umzugeſtalten gewußt 
hatte. Da, wo die weit vorſpringenden Manſarden— 
fenſter ohnehin ſchon kleine lauſchige Winkel ſchufen, 
waren Efeuwände aufgeſtellt, die, ſich rechtwinklig 
mitten in die Stube ſchiebend, das große Zimmer 
in drei, vier Teile gliederten, was einen ungemein 
anheimelnden Eindruck machte. Man konnte ſich, 
während man im Zuſammenhang mit dem Ganzen 
blieb, immer zurückziehen und jedem was ins Ohr 
flüſtern. An geſellſchaftlichen Hochverrat dachte dabei 
keiner. r 

Was einem Haufe Wert leiht, das iſt das Leben 
darin, der Geiſt, der alles adelt, ſchön macht, heiter 
verklärt. Und dieſer Geiſt war in dem Kuglerſchen 
Hauſe lebendig. Was ſteigt da nicht alles vor mir 
herauf, welche Fülle der Geſichte! Da war der alte 
Generalſuperintendent Ritſchel, evangeliſcher Biſchof 
von Pommern, Geheimrat von Quaſt, der „Konſer— 
vator”, Geheimrat Hitzig — Bruder der Frau Kug— 
ler —, Profeſſor Strack, der Architekt, Profeſſor 
Drake, dazu junge Künſtler, Dichter und Gelehrte: 
Storm, Otto Gildemeiſter, Jakob Burckhardt (Bafel), 
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Lucae, Roquette, Felix RR Zöllner, Wilhelm 
Lübke. 


Von den Abenden, wo Se Saft war, erzähl’ 


ich an anderer Stelle; Lübke, damals noch ganz jung, 
erſchien, von Eggers und Zöllner eingeführt, in 
Papiervatermördern, die damals noch nicht elegant- 
fabrikmäßig hergeſtellt, ſondern in jedem Einzelfall 
aus ſteifem Papier ausgeſchnitten wurden. Der 


Unglückliche litt furchtbar, phyſiſch und moraliſch, 


weil ihn nicht nur die Papierſpitzen ſtachen, ſondern 
auch weil das minderwertige Aushilfsmaterial von 
den ſcharfen Augen der Damen erkannt worden war. 
Einmal gab es auch eine kleine Geſellſchaft, Eichen— 
dorff zu Ehren, und Paul Heyſe, damals kaum zwei⸗— 
undzwanzig, hielt ihm eine improviſierte Toaſtan⸗ 
ſprache in Verſen. Er war ſo erregt dabei, daß ich 
durch den zwiſchen uns befindlichen Tiſchfuß ſein 
Zittern fühlte. — Jener Eichendorff-Abend verlief im 
engſten Zirkel. Aber auch wenn große Geſellſchaft 
war, mußte der beſcheidene Raum ausreichen, ſo 
beiſpielsweiſe, wenn an dem einen oder anderen Ge— 
burtstag Kuglerſche Stücke geſpielt oder, bei noch 
feierlicheren Gelegenheiten, Polterabend-Aufführungen 


inſzeniert wurden. So vor allem bei Hoſes Hoch⸗ 


zeit im Herbſt 1854. 
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Paul Heyſe, der ſich in der anmutigen Tochter des 


i Hauſes, Klara, ſeine Lebensgefährtin erkor, gibt folgende 
Charakteriſtik von den Unterhaltungen im Kuglerſchen 


Salon. 


Das Kuglerſche Haus war damals der Sammel⸗ 


punkt eines ganzen Schwarms aufſtrebender junger 
Leute, die ſich freudig als feine Schüler bekannten. 


Der Bedeutendſte darunter, Jakob Burckhardt, ge- 
boren 1828, konnte ſchon für einen jungen Meiſter 
gelten und ſtand dem älteren Freunde mit eigenem 
Urteil und einer Fülle auf eigene Hand erworbener 
Kenntniſſe zur Seite, ſo daß Kugler ihm die Bear— 


beitung der zweiten Auflage ſeiner „Geſchichte der 


Malerei“ anvertrauen konnte, für die Burckhardt 
aus friſchen eigenen Studien in Italien ein großes 
Material der wertvollſten Notizen geſammelt hatte. 


Noch ahnten wir nicht, zu welch beherrſchender 


Stellung in der Geſchichte der Kunſt und Kultur der 


damals Neunundzwanzigjährige, der mit feiner hei: 


teren Feinheit, ſeiner poetiſchen und muſikaliſchen 


Begabung den häuslichen Kreis belebte, ſchon im Lauf 


der nächſten Zeit ſich emporſchwingen ſollte. Damals 
ſah er mit beſcheidener Unterordnung zu dem älteren 


Meiſtex und Freunde auf, ließ ſich geduldig von 


* 


* 


* 


Tante Luiſe abkonterfeien und ſang, wenn er darum 
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gebeten wurde, zum Klavier feine italieniſchen Volks⸗ 
lieder mit einer zarten, ſeelenvollen Stimme. Daß 
in ihm ſelbſt ein Lyriker ſteckte, der ſich wahrlich 
ſehen laſſen konnte, wenn er auch die Tarnkappe 
vorzog, hatten wir an den beiden, anonym gedruck⸗ 
ten dünnen Heftchen „Ferien, eine Herbſtgabe“ 
und „E Hämpfeli Lieder“ erkannt, die letzteren, das 
Lieblichſte, was je im Baſler Dialekt gedichtet wor⸗ 5 
den, mir heute noch unvergeßlich. Auch er war 
mit Geibel herzlich befreundet, wärmer und dauern= 
der als mit den anderen jungen Hausfieunden: 
Fritz Eggers, der jahrelang das Kunſtblatt redi⸗ 
giert und durch ſeine Rauchbiographie ſich um die 
moderne Kunſtgeſchichte verdient gemacht hat, Wil: 
helm Lübke, der der Kunſtgeſchichtsforſchung durch 
eine unermüdliche literariſche Betriebſamkeit Ein— 
gang in den weiteſten Kreiſen verſchaffen ſollte, 
dem genialen Architekten (unter andern Erbauer 
des Frankfurter Theaters) Richard Lucae, Theo: 
dor Fontane und andern. Adolf Menzel, der 
damals ſchon Kuglers „Geſchichte Friedrichs des 
Großen“ durch feine herrlichen Illuſtrationen ver: 
ewigt hatte, ſtand dieſem Kreiſe perſönlich ferner, 
bei deſſen geſelligen Abenden man ihm kaum ein⸗ 
mal begegnete. | 
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Was aber die verfchiedenen Elemente diefer Schüler: 
ſchaft anzog und zuſammenhielt, faft mehr noch als 
die unermüdliche, immer mit Rat und Tat hilfsbereite 
Güte des Meiſters, waren die liebenswürdigen Frauen 
und Mädchen, die der zwangloſen Geſelligkeit des 
Kuglerſchen Hauſes einen unwiderſtehlichen Reiz ver: 
liehen. Vor allen anderen die Hausfrau ſelbſt, eine 
Tochter Eduard Hitzigs, der ſelbſt noch, als ein 
gebrochener alter Mann, im Erdgeſchoß ſeines Hauſes 
an der Friedrichſtraße 242 vegetierte und ſeinen 
Lehnſtuhl nie verließ, um in die obere Wohnung der 
Tochter hinaufzuſteigen. Er freute ſich aber ihres 
Glückes, des wachſenden Anſehens ihres Gatten, der 
drei lieben Kinder, die ſie ihm geboren hatte, und 
dann und wann wünſchte er auch einen der jungen 
Hausfreunde bei ſich eintreten zu ſehen. Seine Er— 
innerungen an die eigenen berühmten Freunde, E. T. A. 
Hoffmann, Zacharias Werner, vor allem den edlen 
Chamiſſo, bildeten dann das Thema des Geſprächs. 

Neben ihr, in vielem ihr voller Gegenſatz, ſtand 
Kuglers Schweſter Luiſe, äußerlich ohne jede Ans 
mut, mit lebhaften, derben Bewegungen ihre Reden 
begleitend, eine echte pommerſche Frohnatur, dabei 
mit einem zarten Sinn für alles Künſtleriſche be— 
gabt, wie ſie es denn auch im Blumenmalen und 
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Dekorieren von Kunſtblättern zu nicht geringer Fertig⸗ 
keit gebracht hatte. 

Außer ihr gingen noch andere 4 weibliche 
Geſtalten in den großen, niedrigen Manſarden⸗ 
zimmern der Frau Clara aus und ein, zunächſt die 
Töchter ihres Schwagers, des Generals Baeyer, der 
den erſten Stock des Hauſes bewohnte. 

Hiernach wird man begreifen, daß ein ſiebzehn⸗ 
jähriger Student, dem der Eintritt in dieſes Haus 
geſtattet wurde, ſich die Pforten des Paradieſes er⸗ 
öffnet zu ſehen glaubte. Zudem war es noch die 
gute alte Zeit des Berliner Lebens, in der die engeren 
Verhältniſſe, die beſcheidneren Sitten der Stadt, die 
noch nicht davon träumte, als Weltſtadt zu gelten, 
jenen anſpruchsloſeren Zuſchnitt der Geſelligkeit be⸗ 
günſtigten, der allein ein wärmeres Zuſammenſchließen 


der Menſchen möglich macht und heutzutage ſchon 1 


wegen der räumlichen Weitläufigkeit des Verkehrs 
faſt ganz geſchwunden iſt. Man durfte noch un⸗ 
geladen an eine gaſtliche Tür anklopfen, ohne die 
Hausfrau in Verlegenheit zu ſetzen. Wenn der um- 
vorhergeſehenen Gäſte einmal ſo viele wurden, daß 
das Wohnzimmer wie ein gefüllter Bienenkorb 
ſchwärmte, — für die Bewirtung mit Tee, Butter⸗ 
brot und kalter Küche reichte der häusliche Herd 
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immer noch aus, da niemand kam um eines Soupers 
willen, ſondern um unter liebenswürdigen Menſchen 
ein paar Stunden lang plaudernd und ſcherzend 


ſich's wohl ſein zu laſſen. 


Nun aber wäre nichts irriger, als zu glauben, 
daß ſolche Abende ſich zu Sitzungen einer kleinen 
privaten Kunſtakademie geſtaltet hätten. So wenig 
der bekannte ſcharfe kritiſche Ton, der in gewiſſen 
äſthetiſch angehauchten Berliner Salons vorherrſchte, 
hier angeſchlagen wurde, ſo wenig war es auf ein 
beftändiges Beſprechen poetiſcher und kunſthiſtoriſcher 
Themata abgeſehen. Und dies war nicht zuletzt das 
Verdienſt des Hausherrn, der, ehe er abends zu den 
Seinigen kam, den Profeffor: und Geheimratsrock 
in ſeinem Arbeitszimmer auszog und in ein bequemes 
Hausvaterkoſtüm ſchlüpfte. Wenn ihm Fernerſtehende 
eine gewiſſe Steifheit und ablehnende Kälte nach— 
ſagten, berührten ſie damit ſein eigentliches Weſen 
ſo wenig wie die Berichte aus Weimar über Goethe 
von ſolchen, die in dem großen Dichter nur den 
Miniſter gefunden haben wollten. Seine ſcheinbare 
Geheimrätlichkeit entſprang nur aus einer Art Zer⸗ 
ſtreutheit und naiver Unbekümmertheit um den Ein: 


druck, den er auf fremde Menſchen machte, aus 


einer nachläfjigen poetiſchen Träumerei, in der er 
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von feinen ſehr energifchen Arbeiten ausruhte. So 
konnte er auch unter uns jungen Leuten lange ſtumm 
daſitzen, nur mit ſeinen freundlichen Mienen unſere 
zwangloſen Scherze oder ernſten Debatten begleitend. 
Dann ſtand er wohl endlich auf, wenn die Frauen 
„ein Lied für das Gemüt“ von ihm verlangten, und 
ſang ein paar Eichendorffſche Lieder in ſeiner eigenen 
einfachen Melodie oder ſpaniſche und italieniſche 
Volksweiſen, zu denen er die Worte gedichtet hatte, 
und die wir nicht müde wurden immer von neuem 
zu hören. | 

Es waren ſchöne Abende, wenn Geibel, der faft 
täglich im Kuglerſchen Hauſe ſich einfand, das 
ſchmale, abgegriffene Taſchenbuch hervorzog und das 
neueſte Gedicht las, das ihm der Tag beſchert hatte. 
Wir ſaßen in dem großen Wohnzimmer mit den drei 
tiefen Fenſterniſchen um den runden Tiſch, die Frauen 
mit einer Handarbeit beſchäftigt, Luiſe Kugler ihr 
Zeichenbuch vor ſich, während irgendeiner der An⸗ 
weſenden ihr ſitzen mußte. Die Kinder hatten ihr 
Spielzeug weggeworfen und ſich hochaufhorchend in 
die dunklen Ecken gekauert, um nicht zu früh zu 
Bett geſchickt zu werden; alle, und nicht zuletzt die 
jungen Hausfreunde, hingen an den Lippen des Dich⸗ 
ters, der, die Brauen zuſammengezogen, heftig den 
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Knebelbart zauſend, mit feiner tiefen, eintönigen 
Stimme den „Morgenländiſchen Mythus“ las: 


„Welch ein Schwirren in den hohen Lüften 
Nächtlich überm Kaſchmirſee! — Von Flügeln 
Rauſcht's, als kämpften droben Schwan und Rabe 
Flatternd hin und her, und wunderſame 
Stimmen gehn dazwiſchen, ſcheltend, flehend, 
Weithin trägt den Schall der Wind im Mondlicht.“ — — 


Auf eine ſolche Vorleſung erfolgte nicht immer ein 
einmütiger Beifall. Zuweilen wagte ſich auch eine 
kritiſche Stimme hervor, zumal wenn es ein dra⸗ 
matiſches Fragment betraf, und auch wir Jüngeren 
faßten uns wohl ein Herz, mit einem Bedenken nicht 
zurückzuhalten. In der Regel nahm Geibel dergleichen 
Einreden mit guter Laune auf. Aber ſchon damals 
machte ihm das innere Leiden zu ſchaffen, das ihm 
durch ſein ganzes Leben den freien Genuß des Da— 
ſeins verkümmerte. Sein reizbares Temperament 

konnte dann heftig auflodern, und von den Lippen, 
denen eben noch die ſanfteſten lyriſchen Töne ent— 
ſtrömt waren, brachen dann Ausdrücke von fo 
hanebüchener Art, wie fie eher einem hanſeatiſchen 
Bootsmann als dem hochgeſtimmten Seher und 
Sänger geziemten. Beſonders mit Luiſe, die ihm in 
ihrer pommerſchen Naturfriſche bei all ihrer tiefen 
107 


7 


+1 
Bewunderung und warmen Freundſchaft an derber 
Geradheit nichts nachgab, kam es hin und wieder 
zu einem leidenſchaftlichen Disput, den er gelegentlich 
mit dem gut lübeckiſchen „Back di wat, Sela!“ ab⸗ 
ſchnitt, in hellem Zorn das Zimmer verlaffend. 

Er kam dann bald wieder ſacht zu derſelben Tür 
herein, die er ſo dröhnend zugeſchlagen hatte, beugte 
vor der Gekränkten, rikterlich Abbitte leiſtend, ein 
Knie oder zog ſich mit einem Scherz aus der Affäre. 
Einmal unter anderem mit einem luſtigen Ghaſel, 
deren Kehrreimzeilen das ſchnöde Wort wiederholten. 


Einen Theodor⸗Storm-Abend bei Kuglers Be 
Theodor Fontane folgendermaßen: 

Diefe Storm⸗Abende waren, ehe man zu Tiſch 
ging und der Fidelitas ihr Recht gönnte, meiſt Vor⸗ 
leſungsabende, bei denen man es zunächſt mit Lyrik 
verſuchte. Sehr bald aber zeigte ſich's, wie vorher 
im Tunnel“, daß Lyrik für einen größeren Kreis 


* Der „Tunnel über der Spree“, 1827 von Saphir 
gegründet, war eine Dichtergeſellſchaft, die etwa bis zum 
Jahre 1860 exiſtierte, allſonntäglich lauter „Werdende“ 
verſammelte, die ihre Dichtungen dort vorlaſen, und der 
Dichter und Künftler wie Emanuel Geibel, Theodor Storm, 
Paul Heyſe, Felix Dahn, Adolf Menzel, Wilhelm Taubert 


und viele andere angehört haben. 
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* nicht paſſe, weshalb Storm, fein Programm raſch 


wechſelnd, ſtatt der kleinen „Erotika“ Märchenhaftes 
und Phantaſtiſches vorzuleſen begann. Von der 
Märchendichtung, wie ſie damals in Jugendſchriften 
betrieben wurde, hielt er an und für ſich ſehr wenig. 
„Das Märchen hat ſeinen Kredit verloren; es iſt 
die Werkſtatt des Dilettantismus geworden, der nun 
mit feiner Pfuſcherarbeit einen lebhaften Markt er: 
öffnet.“ So ſchrieb er einmal. Er war ſich dem— 
gegenüber eines beſonderen Berufes wohl bewußt, 
zugleich auch einer eigentümlichen Märchenvortrags— 
kunſt, wobei kleine Mittel, die mitunter das Komiſche 
ſtreiften, ſeinerſeits nicht verſchmäht wurden. 

So entſinne ich mich eines Abends, wo er das 
Gedicht „In Bulemanns Haus“ vorlas. Eine zier⸗ 
liche Kleine, die gern tanzt, geht bei Mondenſchein 
in ein verfallenes Haus, darin nur die Mäuſe heimiſch 
ſind. Und auch ein hoher Spiegel iſt da zurück— 
geblieben. Vor den tritt ſie hin, grüßt in ihm ihr 
Bild, und das Bild grüßt wieder, und nun beginnen 
beide zu tanzen, ſie und ihr Bild, bis der Tag an— 
bricht und die „zierliche Kleine“ niederſinkt und ein— 
ſchläft. Dieſer phantaſtiſche Tanz im Mondenſchein 
bildet den Hauptinhalt und iſt ein Meiſterſtück in 
Form und Klang. Ich ſehe noch, wie wir um den 
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großen, runden Zifch, den ich ſchon in einem früheren 
Kapitel beſchrieben, herumſaßen „die Damen bei 
ihrer Handarbeit, wir „vom Fach“ die Blicke er⸗ 
wartungsvoll auf Storm ſelbſt gerichtet. Aber ſtatt 
anzufangen, erhob er ſich erſt, machte eine ent— 
ſchuldigende Verbeugung gegen Frau Kugler und 
ging dann auf die Tür zu, um dieſe zuzuriegeln. 
Der Gedanke, daß der Diener mit den Teetaſſen 
kommen könne, war ihm unerträglich. Dann ſchraubte 
er die Lampe, die ſchon einen für Halbdunkel ſor⸗ 
genden grünen Schirm hatte, ganz erheblich herunter, 
und nun erſt fing er an: „Es klippt auf den Gaſſen 
im Mondenſchein, das iſt die zierliche Kleine ...“ 
Er war ganz bei der Sache, ſang es mehr als er es 
las, und während ſeine Augen wie die eines kleinen 
Hexenmeiſters leuchteten, verfolgten ſie uns doch zu— 
gleich, um in jedem Augenblicke das Maß und auch 
die Art der Wirkung bemeſſen zu können. Wir ſoll⸗ 
ten von dem Halbgeſpenſtiſchen gebannt, von dem 
Humoriſtiſchen erheitert, von dem Melodiſchen lächelnd 
eingewiegt werden — das alles wollte er auf unſeren 
Geſichtern leſen, und ich glaube faſt, daß ihm dieſe 
Genugtuung auch zuteil wurde. 

Denſelben Abend erzählte er auch Spukgeſchichten, 
was er ganz vorzüglich verſtand, weil es immer klang, 
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als würde das, was er vortrug, aus der Ferne von 
einer leiſen Violine begleitet. Die Geſchichten an und 
für ſich waren meiſt unbedeutend und unfertig, und 
wenn wir ihm das ſagten, ſo wurde ſein Geſicht 
nur noch ſpitzer, und mit ſchlauem Lächeln erwiderte 
er: „Ja, das iſt das Wahre; daran können Sie die 
Echtheit erkennen; ſolche Geſchichte muß immer ganz 
wenig fein und unbefriedigt laſſen; aus dem Un: 
befriedigten ergibt ſich zuletzt die höchſte künſtleriſche 
Befriedigung.“ Er hatte uns nämlich gerade von 
einem unbewohnten Spukhauſe erzählt, drin die Nach: 
barsleute nachts ein Tanzen gehört und durch das 
Schlüſſelloch geguckt hatten. Und da hätten ſie vier 
Paar zierliche Füße geſehen mit Schnürſtiefelchen 
und nur gerade die Knöchel darüber, und die vier 
Paar Füße hätten getanzt und mit den Hacken zu— 
ſammengeſchlagen. Einige Damen lachten, aber er 
ſah ſie ſo an, daß ſie zuletzt in einen Gruſel kamen 


Laſſalles Empfänge 

Als Ferdinand Laſſalle, der berühmte ſozialdemokratiſche 
Agitator, in den fünfziger Jahren in Berlin Aufenthalt 
nahm, war ſein geiſtreiches Werk über die Philoſophie 
Heraklits zwar noch nicht erſchienen, aber ſeine revolutionäre 
Wirkſamkeit in den Jahren 1848 und 49, ſein Scharfſinn 
und ſeine glänzende Beredſamkeit hatten ſeinen Namen 
ſchon in aller Munde gebracht. In Berlin erhielt der 
„rheiniſche Rebell“ gleich nach feiner Ankunft den Aus, 
weiſungsbefehl, doch wie es dem Vielgenannten und Ge⸗ 
fürchteten nicht an Feinden fehlte, ſo hatte er auch Freunde 
und Gönner, die das ganze Gewicht ihres Namens und 
ihrer Bedeutung für ihn in die Wagſchale warfen. Zu 
dieſen gehörte auch Alexander von Humboldt, der Laſſalle 
in Paris kennengelernt hatte und den Reichtum ſeines 
Geiſtes ſchätzte. Seine Fürſprache half. Laſſalle durfte 
bleiben. Er bezog ein Quartier zuerſt in der Potsdamer, 
dann in der Bellevueſtraße und gab hier Geſellſchaften, 
zu deren Teilnehmern auch der Maler und Schriftſteller 


Ludwig Pietſch gehörte, der uns eine Schilderung der 


Laſſalleſchen Empfänge hinterlaſſen hat. 

In dem Speiſeſaal dieſer ſeiner erſten Wohnung 
verſammelte Laſſalle bereits in jenem Winter von 
3758 an manchen Abenden zum ſpäten Diner 
oder Souper eine ziemlich große Verſammlung von 
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perſonlichteiten, die, unter ſich ſehr verſchieden nach 
Beruf, Stellung, ſelbſt politiſchen Anſchauungen und 
Standpunkten, Alter, Charakteren, doch das Gemein⸗ 
ſame hatten, daß ſie durch geiſtige Eigenſchaften, 


Talente, Bildung, Leiſtungen, Lebensſchickſale über 


das Durchſchnittsniveau der Menge hervorragten. 
Dieſer Kreis erweiterte ſich ſpäter mehr und mehr, 
nahm auch Frauen in größerer Zahl als zu Beginn 
in fi) auf. In dem Salon und Speiſeſaal der 1859 
von Laſſalle bezogenen glänzenden Wohnung im Erd: 
geſchoß des Hauſes Bellevueftraße 13 vereinigte ſich 
oft eine noch merkwürdigere, noch ſeltſamer gemiſchte 
und noch lebhafter und feuriger angeregte Geſell— 
ſchaft als vordem dort in der Potsdamer Straße. 
Unter den Beſuchern und Freunden Laſſalles, denen 
ich hier wie dort begegnet bin, waren nicht wenige 
Männer, deren Namen aus der Geſchichte der deutſchen 
Politik, Wiſſenſchaft, Kunſt, des geſamten deutſchen 
Geiſteslebens nicht verſchwinden werden. Da ſah ich 
den damals bald dreiundſiebzigjährigen vielgenannten 
fchöngeiftigen Diplomaten und Geſchichtſchreiber, den 
verwitweten Gatten Rahels, Varnhagen von Enſe, 
deſſen ganze Erſcheinung, Sprache, Manieren noch 
immer wie vom Duft der Zeit des Wiener Kongreffes 
umweht waren; eine ſchlanke Geſtalt von vornehmer 
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Haltung und jugendlicher Biegſamkeit, das bartloſe 
Geſicht von etwas weichlichen Formen und Zügen 
mit dem Ausdruck ſelten abgelegter verbindlicher 

Freundlichkeit, das Haupt noch mit vollem ſilber— 


weißem Haar geſchmückt; in ſeiner dem greiſen Goethe 


nachgebildeten Ruhe, heiteren Gelaſſenheit und milden 
ironiſchen Schalkhaftigkeit, es nie und keinem außer 
ſeinem Freunde A. v. Humboldt verratend, welcher 
biſſige Grimm und Haß gegen die damals in Preußen 
und Deutſchland herrſchenden Mächte und Perſön— 
lichkeiten in ſeinem verſchwiegenen Buſen kochte und 
ſich in Tagebuchergüſſen, wie in faſt täglichen Billetten 
an jenen Luft machte, während er auch gegen die 
Regierenden anſcheinend ganz Ergebenheit war, lachelte 
und lächelte... Ein vollendeter Künſtler der Cau— 
ſerie, des „geiſtreichen“ Geplauders, zu dem ihm ein 
enormer Schatz angeſammelter Erinnerungen und 
Kenntniſſe den reichſten Stoff bot. Varnhagens 
Nichte, Fräulein Ludmilla Aſſing, die Leiterin ſeines 
Hausweſens, die Seele des berühmten Salons in der 
Mauerſtraße, deren, ob auch längſt nicht mehr jugend⸗ 
liches, Mädchenherz von einer tiefen, raſch wachſen— 
den, nicht zu bergenden leidenſchaftlichen Neigung 
für Laſſalle ergriffen worden war, welche die ebenſo 
geiſtvolle und hochgebildete als reizarme Dame zu 
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den bedenklichſten, das Gegenteil der beabſichtigten 
Wirkung hervorbringenden, phantaſtiſchen Toiletten: 
extravaganzen veranlaßte. Da erſchien Hofrat Dr. 
Friedrich Förſter, der ſogenannte „Hofdemagoge“, 
der Buſenfreund und Waffengefährte Theodor Kör— 
ners, Beſitzer der ſchönſten und koſtbarſten künſt— 
leriſchen Reliquien aus deſſen und ſeiner Familie 
Nachlaß. Sechs Jahre jünger als Varnhagen, von 
hohem, noch immer auffällig ſchönem Wuchs, mit 
ſchön und kühn geſchnittenem, blauäugigem, mit 
wohlgepflegtem kleinem Schnurrbart und Backenbart 
geſchmücktem Geſicht, das übrigens ein Blender war 
und den Glauben an das Vorhandenſein von Charakter— 
eigenſchaften erweckte, die Förſter ziemlich fernlagen; 
mit vollem ſilbergrauem, altmodiſch ſchwungvoll fri— 
ſiertem Haupthaar. Die beiden großen deutſchen 
Geiſtesſterne, Goethe und Hegel, hatten ihm noch 
perſönlich geſtrahlt, erſterer ihm bekanntlich ſogar 
„die Waffen geſegnet“, die der junge Lützower Frei— 
ſchärler, zum heiligen Kampf ausziehend, führte. — 
. . Der Dritte in dieſem Bunde der Alten an Laſ— 
ſalles Tafel war der damals ſiebenundſiebzigjährige 
General a. D von Pfuel, der Jugendfreund H.. Kleiſts, 
der ehemalige preußiſche Miniſterpräſident im, wie 
es die Kreuzzeitung nannte, „Miniſterium der Schande“ 
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(vom 21. September 1848 bis 31. Oktober), welches 


dann Anfang November dem der „Retter Preußens“ 
Brandenburg: Manteuffel weichen mußte... Eine 
vom Alter ungebeugfe, eiſenfeſte Geſtalt mit ſcharf⸗ 
gemeißeltem blauäugigem ſchnurrbärtigem Antlitz und 
ſchneeweißem, ganz unmilitäriſch lang getragenem 
vollem Haar; ſtraff ſoldatiſch in Haltung und Be: 
nehmen, von ungebrochener Jugendkraft, meiſt ſtreng 
und ernſt im Ausſehen; ein Meiſter des Erzählens aus 


der Fülle feiner bis in die franzöſiſchen Revolutionskriege 


zurückreichenden Erinnerungen. — Hier traf ich auch 
wieder mit Ernſt Dohm zuſammen, dem Redakteur 
des Kladderadatſch, Laſſalles ſechs Jahre älterem 
Breslauer Landsmann und Freunde, den ich noch vom 
demokratiſchen Klub im Jahre 1848 her kannte, aber 
ſeitdem nur flüchtig gelegentlich bei Albert Hofmann auf 
dem Karlsbade geſehen hatte. Ein blonder Herr von 
mittelgroßer, unterſetzter, mäßig gerundeter Geſtalt, 
von ſauberſtem, korrekteſtem Ausſehen, mit bebrilltem 
Geſicht, das ſich in ſehr ernſte Falten legen konnte, 
in dem aber viel häufiger noch die Geiſter eines bald 
graziöfen und gemütlichen, bald ſchneidenden ſatiriſchen 
Humors zuckten ... Später trat auch feine junge 


dunkellockige Gattin, aus deren großen, braunen, 


ſamtweichen, breitlidrigen „Märchenaugen“ der 
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ſchwungvolle Geiſt und die reiche Phantaſie der kleinen, 


zierlich gewachſenen Dame ſtrahlte, in dieſen Laſſalle— 
ſchen und Dunckerſchen Kreis ein und ſchmückte die 
dortigen Feſte mit dem Zauber ihrer fremdartigen 
Schönheit . Adolf Stahr und Fanny Lewald 
waren hier wie drüben bei Dunckers gerngeſehene 
Gäſte, wenn die ſatiriſche Laune der Intimſten ſie 
auch fo wenig ſchonte wie die raſch herausgefundenen 
ſchwachen Seiten eines jeden andern „guten Freun⸗ 
des“. Hans von Bülow, der philoſophiſche Muſiker, 
ſchon damals, in ſeinem ſiebenundzwanzigſten Jahr, 
ein gefeierter Meiſter des Klavierſpiels und ebenſo 
gewandt, die Feder des Schriftſtellers zur Verteidigung 
und zum kritiſchen Angriff mit gleicher Schärfe, 
gleichem Temperament und gleich glänzender Bir: 
fuofitäf zu führen, mit Dohm nahe befreundet, ſchloß 
ſich Laſſalle mit enthuſiaſtiſcher Sympathie an. Mit 
jenem gemeinſam ſtand er in der erſten Reihe der 
Kämpfer für das in jener Zeit noch ſo neue muſi— 
kaliſche Evangelium Richard Wagners, deſſen „Tann— 
häuſer“ ſchon vor feiner erſten Aufführung in Ber: 
lin und erſt nach derſelben (1856, Lohengrin 1859) 
den leidenſchaftlichen Streit der Meinungen in der 
hieſigen Geſellſchaft entfeſſelt hatte. Laſſalle, wie die 


meiſten von Natur unmuſikaliſchen, mehr denkenden 
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als empfindenden Menſchen (aber freilich auch ebenſo 
zahlreiche muſikaliſche Naturen) ſah in R. Wagner den 
größten aller Meiſter der holden Kunſt. Hatte doch keiner 
ſeiner naiven Vorgänger über ein ſo mächtiges dekla⸗ 
matoriſches Pathos geboten wie er; die muſikaliſche 
Sprache, für die Laſſalle einzig einiges Verſtändnis 
beſaß. Wenn auch die Sache der Zukunftsmuſik dem 
radikalen Sozialpolitiker im Grunde zu wenig am 
Herzen liegen konnte, um ſich mit ähnlichem Feuer⸗ 
eifer dafür zu engagieren wie jene beiden Freunde, 
ſo war er mit ſeinen Sympathien doch ſo entſchieden 
auf Wagners Seite, wie W. Lübke auf der der prin⸗ 
zipiellen Gegner, und konnte in der damals noch 
nicht beſonders zahlreichen Schar ſeiner Anhänger in 
der Berliner Geſellſchaft als ein nicht zu unterſchätzen— 
der Mitſtreiter gelten. 


Das Haus Lepfius 


Der berühmte Agyptologe Richard Lepſius erhielt im 
Jahre 1846 eine Profeſſur in Berlin. In demſelben 
Jahre vermählte er ſich auch mit Lili, der Tochter des 
Komponiſten Klein. Das Haus in der Behrenſtraße, das 
ſie bezogen, entfaltete darauf eine vorbildliche Geſelligkeit. 
die Lepſius' Freund und Schüler Georg Ebers in dem 
Lebensbild ſeines Meiſters liebevoll zeichnet. 

Bald war die Einrichtung fertig, und das junge 
Paar, von dem das ſehr beträchtliche Vermögen der 
Frau und das Gehalt des Mannes jede äußere Sorge 
fernhielt, konnte jetzt die Gaſtlichkeit erwidern, welche 
ihm von vielen Seiten geboten worden war. Trotz 
ihrer ſtrengen Religioſität zeigte ſie ſich ebenſo geneigt 
wie ihr Gatte, mit heiteren Gäſten froh zu verkehren. 
Schon wenige Wochen nach ſeiner Heimkehr bewir— 
tete das junge Paar mehrere Freunde, und wie dieſe 
beſchaffen waren, das lehren die Aufzeichnungen, 
welche uns vorliegen. Am 3. November 1846 ver: 
einigten ſich bei ihnen Gerhard, v. Olfers, Homeyer, 
Max Müller, die Brüder Grimm, Parthey, Carl 
Ritter, Ehrenberg, Lachmann, L. Ranke und E. Cur⸗ 
tius, am 13. Dezember A. v. Humboldt, welcher fie 
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auch fonjt befuchfe, und von dem Frau Eliſabeth 
ſchreibt, ſie habe eine wahre Zärtlichkeit für ihn ge⸗ 
faßt, v. Olfers, Böckh, Pertz, Cornelius, v. Reumont, 
die Brüder Grimm, Homeyers, Strack, , 
Schelling und Bethmann. 

Eine ſolche Schar von bed Männern 
ließ ſich damals nur in Berlin zuſammenladen, und 
wenn wir das Tagebuch der Frau und Lepſius' 
ſpätere Notizbücher aufſchlagen und die eigenen 
Erinnerungen wachrufen, ſo ſehen wir an die her⸗ 
vorragenden Kollegen und Landsleute ſich immer 
mehr bedeutende Fremde: Gelehrte, Reiſende, Staats⸗ 
männer, Künſtler und ſelbſt die Geſandten auswär⸗ 
tiger Mächte ſchließen, welche Berlin ungern ver- 
ließen, ohne das Lepſiusſche Haus beſucht zu haben. 

An einer andern Stelle ſchreibt Ebers: 

Nach der Heimkehr“ begann das alte Leben von 
neuem. Zu den gewohnten Gäſten kamen auch der 
General von Radowitz und der Graf Raczynſki, die 
Frau Lepſius beide ſcharf und treffend charakteriſiert. 
Sie ſchließt, nachdem ſie bekannt hat, wie ſtaunens⸗ 
wert ihr Radowitz durch Geiſt und Wiſſen erſcheine, 

mit folgender Parallele: „Raczynſki führt die Kon⸗ 

* Es war im Jahr 1852 und Lepſius war im Herbſt 
nach England gereiſt. 
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| 
verſation nicht; er überwacht fie mehr und läßt ſich 
erzählen, deshalb liebt er die Geſellſchaft geiſtreicher 
Leute, während Radowitz ein nur ſtaunendes und 
zuhörendes Publikum vorzieht, wie er ſtets zu impo— 
nieren beſtrebt iſt.“ 

Solche vornehme Beſuche gehörten nur zu den 
Ausnahmen; ihr großer und anregender Kreis blieb 
faſt ausſchließlich aus den Koryphäen der Berliner 
Gelehrtenwelt zuſammengeſetzt. Gab es am Abend 
keine Geſellſchaft und nahm Lepſius nicht an den 
Sozietäten teil, von denen wir zu reden haben 
werden, ſo ſpielte er Schach und ſah es gern, wenn 
ſeine Gattin dazu muſizierte. Manchmal gab es auch 
„Singabende“, bei denen Mann und Frau und auch 
Nichtmitglieder, wie Herman Grimm uſw., mit⸗ 
wirkten. Im Winter 1852—53 verſammelte ſich 
bei den Lepſius faſt jede Woche eine zahlreiche Ge— 
ſellſchaft. Am 7. April wird von einem großen 
Balle bei ihnen erzählt. „Die alte Garde“, ſchreibt 
Frau Eliſabeth, „rückt vor. Auch ich entſchloß mich 
nach achtjähriger Pauſe wieder zum Tanz. Zuerſt 
kam's mir wunderlich vor, mich da herumzudrehen, 
doch allmählich fand ich wieder Vergnügen daran, 
beſonders mit Richard, der wirklich ein ſehr liebens⸗ 
würdiger Wirt war. Es iſt fo hübſch an ihm, daß 
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er alles, was er tut, dann auch mit vollem Herzen 
tut, ohne Vorbehalt, ſei es nun Ernſtes oder Luſti⸗ 
ges.“ | | 

Die Pieblingsfpiele des Gatten, Boccia im Garten 
und Schach im Zimmer, füllten die Mußeſtunden 
angenehm aus, zu den alten Gäſten kamen neue, 
wie der Begründer des „Rauhen Hauſes“ in Ham— 
burg (Wichern), deſſen Beſtrebungen Frau Eliſabeth 
mit Begeiſterung erfüllten, der Dichter von Putlitz 
und der prächtige Erdmann aus Halle, der ihnen 
manches Mahl mit ſeinem liebenswürdigen Humor 
würzte. Auch Humboldt erſchien bisweilen und er— 
zählte viel über den traurigen Zuſtand des Königs. 

1857 war Mommſen nach Berlin berufen wor— 
den und verkehrte freundſchaftlich mit den Lepſius; 
in wiſſenſchaftlichen und beſonders chronologiſchen 
Fragen gab es aber manchen Streit zwiſchen dieſen 
beiden großen Gelehrten. 

Zu den alten Freunden des Hauſes trat Droyſen, 
der 1839 nach Berlin berufen worden war; aber 
als treueſter und liebſter Genoſſe behauptete neben 
den Pinders und Partheys, neben Erbkam, den 
Grimms, Trendelenburgs, Brandis, Olshauſens, 
v. Sybel, Beſelers, Geffken, Duncker, dem ſpäteren 
Unterſtaatsſekretär v. Thiele, Georg v. Bunſen, den 
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Wilmowſkis, dem Grafen Uſedom, dem geiſtlichen 
Paläſtinareiſenden Strauß, neben Wichern, Meyer 
von Rinteln, der liebenswürdigen Miſtreß Curtis, 
die auch uns nahegeſtanden hat, dem Verleger 
Hertz, dem Grafen Schlieffen, Weidenbach, den Ho— 
meyers, den Balans und Salpius, den Wieſes, dem 
Peters⸗ und Drakeſchen Paare, dem Reiſenden Ro— 
binſon, den Weiß uſw., „Onkel Abeken“ immer 
noch den oberſten Platz. 


In den folgenden Jahren“ floß das Leben ruhi— 
ger dahin. Die Knaben abſolvierten nach und nach 
die Schulen und ſchritten tüchtig vorwärts in ihrem 
Beruf, aus den Mädchen wurden Hausfrauen und 
Mütter, der Garten hörte auf, der Schauplatz fröh— 
licher Kinderſpiele zu ſein, das große Haus, welches 
von manchem ſeiner jungen Bewohner verlaſſen wer— 
den mußte, wurde für die Zurückbleibenden zu weit; 
aber die alte Geſelligkeit kam nicht ins Stocken, und 
in feinen Arbeitsräumen blieb der Vater mit uns 
geſchwächter Kraft tätig. War eine größere An— 
zahl von Freunden in den Lepſiusſchen Salons ver— 
eint, ſo gehörte zu denſelben gewöhnlich auch der 

*Im Jahre 1836 hatte Lepſius eine eigene Villa 
bezogen. 
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Geſandte der amerikaniſchen Republik: erſt der greiſe 
Hiſtoriker Bancroft, dann der edle und vielgewandte 
Dichter Taylor, welcher den „Fauſt“ mit Glück ins 
Engliſche übertragen hatte, und endlich auch der ge 
lehrte und großmütige Förderer der Wiſſenſchaft in. 
der Neuen Welt, Andrew White. | 
Wie in früherer Zeit widmete Lepſius auch jetzt 
noch manchen Abend, wenn er nicht vorzoͤg, Schach 
zu ſpielen — oft zu Vieren, und lieber noch zu 
Dreien mit einem Strohmann —, den „Herrenkränz— 
chen“ oder geſelligen Vereinen gelehrter Freunde, an 
denen er gebend und empfangend gern teilnahm 


Der gelbe Olfersſche Saal 


Unter dieſem Namen hat der Salon, den die kluge und 
mit den beſten geſellſchaftlichen Talenten veranlagte Gattin 
des Generaldirektors der preußiſchen Muſeen, Hedwig 
von Olfers, jahrzehntelang in der Cantianſtraße für 


alle zeitgenöſſiſchen bedeutenden Geiſter offenhielt, ſich im 


Andenken der Nachwelt erhalten. Als ſie 1891 in einem 
Alter von g2 Jahren das Zeitliche ſegnete, konnte fie, die 
noch Heinrich von Kleiſt geſehen hatte, auf eine ungemein 
reizvolle geſellſchaftliche Vergangenheit zurückblicken, ja 
faſt eit ganzes Jahrhundert literariſcher Vergangenheit 


überſchauen. Ihre Briefe geben uns einen tiefen Einblick 


in dieſes erfahrungsreiche Leben. Auch ihr Salon wird in 


vielen Briefen und Erinnerungen erwähnt. Wir geben 


zuerſt eine Schilderung A. von Sternbergs aus den 


fünfziger Jahren. 


Das Haus war alle Donnerstage offen, und man 


x fand gleich beim Eingange, der mit antiken Büften 


geſchmückt war, den Herrn des Hauſes, der gewöhn— 


lich ein paar „vornehme“ Gäſte mit Vorzeigung von 
Kupferſtichen unterhielt. Ging man weiter, ſo fand 


man die Damen des Hauſes, und dieſe beſtanden in 


1 ausnehmend klugen und liebenswürdigen Mut— 


ter und zwei ſchönen und talentvollen Töchtern. 
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Frau von Olfers, die Tochter des unter Wittgen⸗ 
ſteins Herrſchaft ſehr mächtigen Staatsrats Ötaege: 
mann, eines höfiſchen Spottgeiſtes, wie es damals 
mehrere gab, war ganz dazu geſchaffen, die Unter⸗ 
haltung zwiſchen drei und vier Perſonen belehrend 
und intereſſant zu machen; allein ſie war zu bequem, 
einen vollgefüllten Raum in Ordnung zu halten 
oder in einzelne Gruppen nach der Taktik der Salons 
zu verteilen. Deshalb waren dieſe Zuſammenkünfte 
nicht das, was ſie hätten ſein können. Die vom 
Hofe begünſtigten Künſtler ſtellten die andern unge— 


bührlich in Schatten, und man weiß, wie leicht ein 


deutſcher Künſtler auf dem Boden des Parketts in 
Schatten zu ſtellen iſt. Die Ellenbogenſtöße ſind 
ihm nicht gegeben. Ich habe den vielleicht größten 
Künſtler, den Preußen hat, dort ſehr unbeachtet 


geſehen, den Hiſtorienmaler Adolf Menzel, während 


der Hofliebling und ruſſiſche Begünſtigte, der Pa— 
rademaler Krüger, einer ganz anderen Beachtung 
ſich erfreute. 

Zuweilen, obgleich ſelten, fanden auch vorleſende 
Poeten einen Abend ihren Produktionen geöffuet; 
aber dies waren ebenfalls ſolche, die mit einem Ge— 
leitſchein der Höfe kamen; ſo hab' ich den präten⸗ 
tiöſen Dichter der „Amaranth“ ein füßlich-bitteres, 
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ftachelig- weiches Drama vorleſen hören, das unter 
affektiertem Sanfttun Hiebe austeilte auf alles, was 
geiſtig frei und keck regſam einer gewiſſen Partei be— 
ſchwerlich fiel. Wem dieſe Atmoſphäre behagte, mochte 
ſich darin bewegen, ſtärkere Geiſter, die dieſe hof: 
gefällige, beifallnickende und nach äußeren Zeichen der 
Gunſt hinlauſchende Geſellſchaft nicht mochten, zogen 
ſich zurück zum großen Leidweſen der geſcheiten geiſt— 
vollen Damen, deren einige ſich in dieſem Salon be— 
fanden, und die nun gleichſam aufs trockene zu 
ſitzen kamen. Die Dberbofmeifterin von B. war eine 
dieſer Damen, die noch nach alter Art ein geiſt— 
reiches, munteres Geſpräch liebte, und die viel lieber 
durch kleine Witzſpiele ſich den Abend hintändeln 
ließ, als daß ſie einem abgeſchmackt pedantiſchen 
Geſpräch über Humboldts „Kosmos“ hätte laufchen 
mögen. Herr von Varnhagen verließ den Salon, 
weil er den Kreis nicht fand, der zu ihm paßte und 
zu dem er paßte; Fürſt Pückler kam nie hin. Wo 
man aber irgend konnte, ſuchte man Frau von Ol— 
fers zu begegnen, denn ihre liebenswürdige, mit der 
Wärme und dem Gedankenreichtum einer wahrhaft 
poetiſchen Natur geſchmückte Perſönlichkeit entfaltete 
ſich überall anderswo ungezwungener und ergiebiger, 
als es in ihrem Hauſe geſchah. 
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Dieſe nicht ſehr liebenswürdige Schilderung, die der wenig 1 
freundlichen Umgangsart des Verfaſſers entſpricht, wird 
angenehm abgelöſt durch folgende Darſtellung Ernſt von 
Wildenbruchs, der zwar ſchon in viel ſpäterer Zeit, 
als Frau von Olfers längſt den Zenit ihres Lebens über⸗ 
ſchritten hatte, in ihrem Hauſe verkehrte. Er ſchreibt in 
dem Nachruf, den er ihr widmet: 

In ihrer Wohnung war ein großes Berliner Zim- 
mer, ein ſaalartiger Raum mit gelb gemalten Wän⸗ 
den, der einſt in ganz Berlin gekannte und genannte 
gelbe Olfersſche Saal. An dieſen Raum, der jetzt 
mit dem ganzen Hauſe vom Erdboden verſchwunden 
iſt, knüpfen ſich meine erſten Erinnerungen, wenn 
ich der teueren Frau gedenke; in dieſem Zimmer, in 
dem ſie am liebſten weilte, und das ſo ganz vom 
Zauber ihrer Perſönlichkeit erfüllt war, habe ich ſie 
kennen, ſie lieben und ihr danken gelernt, denn immer 
kam ich, die Seele von Zweifeln und Sorgen ver⸗ 
düſtert und verwirrt, und immer ging ich, das Herz 
mit jenem goldigen Licht erfüllt, das uns der Ver⸗ 
kehr mit einem wahrhaft bedeutenden Menſchen, der 
Anblick tiefſinnigen Familienglücks gewährt. 

Jeden Mittwoch war offener Abend, und dann 
verſammelte ſich in den freundlichen Räumen der ge: 
ſamte Glanz von Berlin, Häupter der Wiſſenſchaft, 
Spitzen der Kunſt, Würdenträger, Männer und 
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Frauen aller Kreiſe. Ihre Töchter: Marie, unfere 
Marie von Olfers, die Malerin und Dichterin, und 
Hedwig, die ſpäter mit dem Geheimen Legationsrat 
Abeken ſich vermählte, boten den Gäſten eine freund— 
liche Gaſtlichkeit, und der Verkehr war der zwang⸗ 
loſeſte. Was in Berlin immer gefehlt hat und heute 
mehr noch fehlt als früher, hier war es vorhanden: 
eine Geſellſchaft, die ſich untereinander gleich emp— 
fand; vor dieſer Wirtin waren alle gleich. Ob fie 
jemals die Titulaturen ihrer Gäſte gekannt hat, ich 
möchte es bezweifeln; was ſie von jedem aber zu er— 
warten und zu gewinnen hatte, wenn er ſich an den 
runden Tiſch zum Geſpräche mit ihr ſetzte, das 
wußte ſie um ſo genauer. 

Immer war es ſchön in dem alten gelben Saal, 
am ſchönſten aber am Sildeſterabend, wenn in der 
Mitte des Raumes der hohe Weihnachtsbaum noch 
einmal im Kerzenlicht erglühte und eine kleine Schar 
von nächſten Hausfreunden unter feinen Zweigen ver: 
eint ſah. Dem gaſtlichen Sinne der Mutter trat dann 
Marie von Olfers' phantaſiereicher Geiſt zur Seite, 
und wenn der Silveſterpunſch aufgetragen ward, 
erſchien regelmäßig eine kleine Lotterie in Geſtalt von 
zierlichen, durch ihre künſtleriſche Hand mit Bildchen 
geſchmückten Zetteln. Was jeder für das kommende 
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Jahr zu erwarten hatte, er zog es aus dieſer Lotterie, 
und es ſoll manchen gegeben haben, der nachher 
ſtaunend beſtätigt hat, wie richtig ihm in dem gelben 
Saal prophezeit worden war. 

Das war freilich nicht mehr der gelbe Saal“, das 
war nicht mehr der glänzende Mittelpunkt Berlins, 
nicht mehr die Gattin des hochgeſtellten Beamten — 
vieles war anders geworden, alles war anders ge⸗ 
worden, nur eins war geblieben wie es war: das 
war fie ſelbſt, die unwandelbare, unverwundbare 
Frau. 

Sie hatte nichts verloren, denn ſie beſaß ſich ſelbſt. 
Wie die Biene, die aus unbeachteten Blumen Honig 
ſaugt, fo ging fie durch dieſe genußgierende Zeit, aus 
Dingen Freude ſchöpfend, an denen Tauſende achtlos 
vorübergehen. Feſte wurden ihr geboten, und ſie ging 
an ihnen nicht vorbei, denn in dieſer geſunden Natur 
war kein Tropfen aſketiſchen Bluts; aber ſie ſuchte 
ſie nicht, denn ebenſo fern war ihr Genußſucht, und 
wahrhaft wohl war ihr doch nur am ſtillen, häus⸗ 

* Als Anfang der fiebziger Jahre Herr von Olfers 
ſtarb, zog die alte Dame mit ihrer treuen Marie in die 


Margaretenſtraße, wo ſie im 3. Stock eine beſcheidene 
Wohnung mietete. a 
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lichen Abendtiſche, im Kreiſe ihrer Töchter und einiger 
Freunde, bei geiſtig angeregtem Geſpräch. 

Ihre beiden verheirateten Töchter waren Witwen 
geworden und hatten das Haus bezogen, in dem die 
Mutter wohnte; und ehe man ſich's verſah, hatte ſie 
dem Schickſal ein Schnippchen geſchlagen und den 
ganzen Hausrat geliebter und befreundeter Menſchen 
wie in alter Zeit um ſich verſammelt, in deren Mitte 
fie nun wieder ſaß, ſchalkhaft lächelnd wie eine Zau⸗ 
berin, die ſich ihres Sieges freut. Da hinauf, die 
drei Treppen in der Margaretenſtraße, kam denn 
nun freilich auch ein Gaſt, deſſen Beſuch niemand 
entgeht, der neunzig Jahre und darüber hinaus lebt: 
das Alter. Es kam und brachte Genoſſen mit, deren 
Anweſenheit die arme, alte Frau bitter und läſtig 
empfunden hat: Schwerhörigkeit und Augenſchwäche. 
Das Geſpräch der Menſchen, dem ſie ſo gern ge— 
lauſcht hatte, drang nicht mehr deutlich zu ihr. 

Wenn es aber je einen lebendigen Beweis dafür 
gegeben hat, daß eine geiſtige Natur im Menſchen 
vorhanden iſt, welche der körperlichen in ihm gebietet, 
ſo war es dieſe merkwürdige Frau. Von der langen 
Arbeit des Lebens verzehrt, verlangte der alt gewordene 
Körper kaum mehr nach leiblicher Koſt; unauslöſchlich 
aber war ihr Bedürfnis nach geiſtiger Nahrung. In 
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den letzten Jahren ihres Daſeins hat ſie geradezu vom 
Geiſte gelebt. Eine anregende Unterhaltung wirkte 
auf dieſe Frau wie ein Glas Wein; ein neuer Ge⸗ 
danke, der in ſie eindrang, riß wie ein Zauberſchlag 
alle Feſſeln nieder, mit denen der welkende Körper 
dieſen unverwelklichen Geiſt umſpannen wollte, und 
er ſtand auf, jung und freudig wie am erſten Tage 
ſeines Bewußtſeins. 5 


Folgende Aufzeichnungen und Briefe der Frau von 
Olfers mögen noch einige Streif lichter auf die Geſelligkeit 
in ihrem Salon werfen. 

. . . Geſtern, Donnerstag abend, war der gelbe 
Saal offen und meine großblumigen Gardinen und 
Möbel allſeitiger Bewunderung bloßgeſtellt. Ich habe 
meine kindiſche Freude daran. Julie Maſſow mit 
ihrem Gemahl ſtellte ſich ein, Giſela mit Guſtel Grimm 
und ihrem Bruder, Williſen, Strantz, Pfuel, das heißt 
der Sohn von meiner ehemaligen Clara Rochow, 
Redern, Putlitz, Lepſius und ſeine Frau und ſo weiter. 
Sehr luſtig war Eliſabeth; mit Giſela, die in einem 
ſchlichten weißen Kleidchen allerliebſt aus ſah und gleich⸗ 
falls ſehr munter war, hatten wir alle unſer Ver⸗ 
gnügen. | 
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Berlin, März 1856 
isn: Donnerstag hat Coſima Liſzt bei uns ge: 
ſpielt, ſehr genial und feurig mit den Schlangen— 
fingern, lang und ſchlank wie die ihres Vaters. Die 
; Gaggiotti follte fingen, war aber heiſer. Der Prinz 
g 


Wilhelm von Baden ließ ſich ſehr liebenswürdig allen 
vorſtellen und ſprach ganz angenehm ... 

| . . Gejtern war ein fehr kleiner Donnerstag. Nur 
8 Frau von X. ſtrahlte in allem Pomp ihrer Körper: 
und Kleiderfülle. Solch ein fremdes Weſen im Familien: 
kreiſe, wenn die übrigen luſtig untereinander ſchwatzen, 
. wo man ganz allein den Karren durch den Sand zu 
ſchleppen hat, das iſt eine ſchlimme Geſchichte. Ich 
konnte weder mit Kleiſt noch mit Magnus oder 
Grimm mehr als ein paar Worte ſprechen, immer 


ſaß fie da „like patience on a monument smiling 
at grief“. Zuletzt etablierte ich fie in der roten Stube 
vor einer Mappe und erheiterte mich, Grießheims, 
Paul, Wißmann und Grimm wie toll herummalzen - 
zu ſehen nach den Tönen des Flügels, was Marie 
2 sg Papa für eine Entweihung erklärten. Paul machte 
1. zum Sterben vor Lachen. Er iſt gewiß recht 
* melancholiſch zu Zeiten. Gerade bei ſeinen Faxen 
E ßte ich's denken und ſagte es ihm auch, er wäre 
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gewiß fo toll, um nicht maussade zu fein, und er 
gab es zu. Die jungen Leute haben immer folche 
Anwandlungen. Heiterkeit (serenite drückt den Zu⸗ 
ſtand noch beſſer aus) iſt eigentlich eine Errungenſchaft 
des Alters. | | 
Vorigen Donnerstag wurde Klärchen zu Ehren, 
die ſich's ausgebeten hatte, der Garten noch ſplendid 
erleuchtet, denn es war ein köſtlicher Abend, und man 
konnte ohne Bedenken unten Tee trinken. Lepſius', 
Abeken, Magnus, Wildenbruch, Treskows taten das 
mögliche zur Unterhaltung, aber die Lampen im 
Grunen waren das beſte, und obgleich ich nicht exer⸗ 
ziert hatte, war ich doch Pauls Meinung, daß die 
Unterhaltung ſelten auf den Höhepunkt kommt. 
Schöne Luft atmen, Sterne und Bäume ſehen, iſt 
mir aber ſchon vollkommen genug, und unter dieſen 
Umſtänden bin ich ganz aufgelegt, mich durch das, 
was die Leute ſagen, befriedigt zu fühlen. Ich muß 
überhaupt lächeln und meiner jungen Tage denken, 
wenn ich die Jugend ſo desappointiert ſehe, der Tage, 
wo ich auch immer empört war, wenn mir nicht 
irgendein glänzendes Jubelvergnügen aus irgend— 
einem ordinären Geſellſchaftsabend wie ein goldner 
Apfel aus dem Heſperidengarten in die Schürze fiel, 
als wenn dergleichen da wüchſe ... 
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Seit Mittwoch liegt dies Blättchen. Ein Sturm 
von Ordnen, Reinmachen und Ausſtäuben rafte durch 
das ganze Haus. Am Mittwoch, wo ich abſchicken 
wollte, kamen ungewöhnlich früh Siſa und einige 
andere Gäſte, Bunſen, Eulenburg, Graevenitz, von 
der Bſterreichiſchen Geſandtſchaft Wintzingerode und 
ſo weiter erſchienen. Bunſen, Steinmetz und Nauck, 
drei Tenöre, fanden ſich für die muſikaliſchen Unter⸗ 
nehmungen vor, ja es fand ſich, daß Graevenitz auch 
gern geſungen hätte, und keiner hatte an einem Liede 
genug. Das hübſcheſte war ein Männerterzett (ein 
komiſches) mit Nauck, Steinmetz und Ernſt. Bunſen 
ſang Reichardtſche Lieder mit einer ſehr ſchönen 
Stimme. Wintzingerode, Eulenburg und noch ein 
Japaner, deſſen Namen ich vergaß, die ſehr gerne 
ſchwatzen, mußten hören, ſie mochten wollen oder 
nicht. Für ſolche Fälle iſt ein Spieltiſch wirklich gut 
oder ein Konverſationstiſch in gehöriger Entfernung. 
Eine reizende Stimme brachte die Baumann in einer 
Schülerin mit. Sie ſang ganz allerliebſt, ihr Bräu⸗ 
tigam holte ſie ab, und es fand ſich, daß er auch 
auf der japaniſchen Expedition mitgeweſen war. 


Frau Meyerbeers Empfangsabende 


Nach dem Tode Meyerbeers im Jahre 1864 bewohnte 
ſeine Witwe mit ihren Töchtern Cäcilie und Cornelie die 
großen Räume im Hauptgeſchoß des Hauſes am Pariſer 
Platz Nummer 6 neben dem Hotel der Franzöſiſchen Bot⸗ 
ſchaft. Als die Trauerzeit abgelaufen war, begann dieſe 
kunſtſinnige Frau, die gleich Rahel eine ſchwärmeriſche 
Verehrung für Goethe hegte und ihn noch als Kind in 
Weimar perſönlich geſehen hatte, ihr Haus wieder der Ge⸗ 
ſellſchaft zu öffnen. Ihre Empfänge fanden Sonntags ſtatt. 
Durch die berühmte Sängerin Pauline Viardot eingeführt, 
weilte Ludwig Pietſch oft als Gaſt in dieſem Kreiſe, über 
den er ſchreibt: N 


In dem Meyerbeerſchen Hauſe tat ſich mir wieder 
eine ganz neue Welt auf, und ich trat in Geſellſchafts⸗ 
kreiſe ein, die mir bis dahin meiſt gänzlich unbekannt 
und verſchloſſen geweſen waren. Solange Frau 
Viardot hier verweilte und an dieſer Geſellſchaft teil⸗ 
nahm, bildete ſie, wie überall, wo ſie auch erſcheinen 
mochte, durch die Macht und den Glanz ihrer Per⸗ 
ſönlichkeit den Mittelpunkt, der alle Elemente un⸗ 
widerſtehlich anzog und feſſelte, auch ohne daß und 
ehe ſie ſich an den Flügel ſetzte und e 
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erklingen ließ. Und es war ein glänzender Kreis von 
Männern und Frauen, der während der Sonntags⸗ 
abende jene Säle füllte: hohe Militärs und Beamte, 
Diplomaten, berühmte Gelehrte, Arzte, Schriftſteller, 
Muſiker, Maler und Bildhauer, ſolche Vertreter der 
großen Finanz, welche ihren Stolz mehr im Beſitz 
der verfeinerten reichen Bildung, als in dem der beſt— 
gefüllten Kaſſenſchränke zu finden ſchienen. Eine 
Schar von reizenden, von geiſtvollen und intereſſan⸗ 
ten, jüngeren und reiferen Frauen und Fräulein, zwi⸗ 
ſchen denen auch einzelne, mehr humoriſtiſch wirkende, 
wunderliche weibliche Originale nicht fehlten, war 

jenen Männern im Salon der Frau Meyerbeer ge: 
ſellt. Aber vor allen anderen leuchteten daraus die 
beiden Töchter hervor ... Beide Schweſtern waren 
recht eigentlich die Seele der Geſellſchaft im mütter— 
lichen Hauſe, welche durch ſie nicht nur ihren an— 
mutigſten Schmuck empfing, ſondern auch einen Hauch 
von Jugend, Heiterkeit und Friſche, der die Feierlich— 
keit und Steifheit nicht aufkommen ließ und deſſen 
wohltuende, erquickende Wirkung auch die würdigen 
und vornehmen älteren Damen und Herren des Kreiſes 
an ſich verfpürten. 2 

Die ſonntägigen Empfangsabende im Meyerbeer⸗ 
ſchen Hauſe aber wurden bis Ende April fortgeſetzt 


137 


— 


und gewannen mit jedem Monat noch an Glanz und 
Intereſſe. Deſirée Artöt, die wieder zu einem längeren 
Gaſtſpiel an der Königlichen Oper eintraf, verſchönte 
manche von ihnen durch ihren Geſang und mir durch 
ihr Hierſein die ganze Zeit ihres Berliner Aufenthalts, 
Guſtav Richter“, der ſchon zu Lebzeiten des ver⸗ 
ſtorbenen Meiſters ein gerngeſehener Gaſt und Freund 
des Hauſes geweſen war, erſchien nach längerer Ab⸗ 
weſenheit wieder an einem Sonntag; und nach einigen 
Wochen konnte für keinen, der nicht gerade mit Blind⸗ 
heit geſchlagen war, ein Zweifel mehr darüber be— 
ſtehen, daß der gefeierte Künſtler hier zu ſeinen immer 
häufigeren Beſuchen der Familie noch durch einen 
andern ernſteren Beweggrund veranlaßt werde, als 
nur durch das Wohlgefallen an der heitern eceln 
Geſelligkeit des gaſtlichen Hauſes. Das Glück blieb 
ſeinein erklärten Günſtling auch hier getreu. Die 
tiefe, ſtarke, innige, leiden ſchaftliche Liebe, welche das 
jugendfriſche Herz des dreiundvierzigjährigen Mannes 
für die jüngſte Tochter Meyerbeers erfüllte, wurde in 
vollem Maß erwidert. Und an einem der letzten Mai⸗ 
tage des Jahres 1866 konnten Guſtav Richter und 
Fräulein Cornelie ſich den Freunden als verlobtes 


* Der bekannte Hiſtorienmaler. 
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Brautpaar vorftellen. Nie ift ein glücklicherer Bund 
geſchloſſen worden. Jeder Tag der folgenden acht⸗ 
zehn Jahre bis zu Richters Tode hat neue Beweiſe 
dafür gegeben. 


Der Salon der Gräfin Schleinitz 


In den ſiebziger und achtziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ſpielte der Salon der Gräfin Schleinitz, der Gattin 
des damaligen preußiſchen Hausminiſters, wohl die bedeu— 
tendſte Rolle. Die Gräfin, eine begeiſterte Verehrerin Richard 
Wagners, hat durch die in ihrem Hauſe vor erleſenen kunſt— 
verſtändigen Gäſten veranſtalteten Konzerte ungemein viel 
zum Verſtändnis des Bayreuther Meiſters beigetragen 
Über dieſen Salon berichtet Anton von Werner: 

Die kronprinzlichen Herrſchaften bewohnten all⸗ 
jährlich bis zum 21. November, dem Geburtstage der 
Frau Kronprinzeſſin, das Neue Palais in Potsdam 
und empfingen in den Monaten Oktober und No⸗ 
vember in der Regel jeden Donnerstag eine kleine 
Zahl von Künſtlern und Gelehrten, um ſich mit ihnen 
nach einem einfachen Souper über Kunſt, Literatur, 
Archäologie — nur nicht über Politik — zu unter⸗ 
halten. Von Erneſto Roſſi, dem großen italieniſchen 
Tragöden, hörte ich bei einer ſolchen Gelegenheit den 
Monolog Richards III.: „Un cavallo, un cavallo per 
un regno!“ Vor Beginn feiner Deklamation bat er 
die Frau Kronprinzeſſin um die Erlaubnis, ein Gebet 
ſprechen zu dürfen, wie er es vor jeder Vorſtellung 
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zu fun pflege; der bejahrte Profeſſor der Literatur 
C. Werder war an dieſem Tage auch anweſend. Aber 
auch bei feierlichen, offiziellen Veranlaſſungen fehlten 
ſelten Künſtler oder Gelehrte an der kronprinzlichen 
Tafel, und ich erinnere mich unter anderen eines glän— 
zenden Diners, bei welchem ich neben Helmholtz dem 
italieniſchen General Cialdini gegenüberſaß, der nach 
Berlin gekommen war, um die Thronbeſteigung des 
Königs Humbert anzuzeigen. Die Frau Kronprin⸗ 
zeſſin war ja immer von hinreißender Liebenswürdig— 
keit, aber die ganze Anmut ihres Weſens und ihr 
heiteres Naturell entfalteten ſich erſt im engeren 
Kreiſe, und hier war es vor allem der Salon der 
geiftvollen Gräfin Schleinitz, wo die kronprinzlichen 
Herrſchaften gern allwöchentlich einmal einige Abend— 
ſtunden beim Tee in angeregter Unterhaltung in 
kleinem Kreiſe verbrachten. Graf Schleinitz war da— 
mals Hausminiſter und wohnte in dem Mittelbau des 
ſchönen alten Palais in der Wilhelmſtraße 73, die 
abendlichen Empfänge fanden in einem kleinen, an 
den großen Hauptſaal anſtoßenden Salon ſtatt, der 
nur für wenig Gäſte Platz bot. Gelehrte, Künſtler 
und Kunſtfreunde bildeten die Geſellſchaft, deren 
Mittelpunkt Kronprinz und Kronprinzeſſin waren. 
Die Unterhaltung bewegte ſich in ungezwungenſter 
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Weiſe auf heiterem und ernſtem Gebiete und ſtieg bis 
zur Erörterung hochwiſſenſchaftlicher Fragen, wenn 
der ſonſt ſchweigſame Helmholtz das Wort ergriff oder 
der berühmte Chemiker W. v. Hofmann zum Beiſpiel 
über die ſüdfranzöſiſche Blumenzucht und Gewinnung 
von Parfüm aus den Blumen ſprach. Adolf Menzel 
hat 1873 eine ſolche Abendgeſellſchaft in einer köſt— 
lichen Zeichnung verewigt, die er an mehreren Abenden 
an Ort und Stelle nach der Natur ausführte und 
auf welcher außer dem kronprinzlichen und dem 
Schleinitzſchen Ehepaar Helmholtz mit Gemahlin, die 
Gräfin Brühl, Graf Seckendorff, Graf Wilhelm 

Pourtales, Fürſt Hermann zu Hohenlohe-Langenburg, 
at H. v. Angeli und meine Wenigkeit dargeftellt find. 
Menzel ſtiftete die Zeichnung zugunſten des Zeftjpiel- 
hauſes in Bayreuth, für das auf Anregung der Gräfin 
Schleinitz auch von einer Reihe anderer Berliner 
Künſtler Arbeiten geſtiftet worden waren. Menzels 
Zeichnung erwarb H. v. Angeli. 

Die Gräfin Schleinitz war eine ebenſo große Ver⸗ 
ehrerin von Richard Wagner, wie eine tatkräftige 
Protektorin ſeines großen Unternehmens, das ſie auf 
jede Weiſe zu unterſtützen und zu fördern ſuchte. So 
lud ſie unter anderem, als der Meiſter hier im Konzert⸗ 
haus Konzerte zu dieſem Zwecke gab, mehrmals 
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größere Geſellſchaften in den großen Saal des Haus: 
miniſteriums ein, um dem Meiſter Gelegenheit zu 
geben, ſein Muſikdrama durch Vorleſung und Vor⸗ 
trag dem Verſtändnis dieſes intimeren Kreiſes, in 
dem man auch den Generalfeldmarſchall Grafen 
Molike bemerkte, näher zu bringen. Wagner konnte 
der liebenswürdigen Gräfin nur zu größtem Danke 


verpflichtet ſein. * 


Einer der letzten Berliner Salons 


Eine illuſtre Geſellſchaft pflegte ſich auch im Hauſe des 
Phyſikers Hermann Helmholtz zu verſammeln. Hier ent: 
faltete die ideale Salongeſelligkeit noch ihren letzten ſchönen 
Glanz, den die Gattin des berühmten Gelehrten immer neu 
zu beleben verſtand. In den Erinnerungen von Zeitgenoſſen 
wird oft dieſer Geſelligkeit Erwähnung getan. 


Hedwig von Olfers: 


Geſtern war Soiree bei Helmholtz, höchſt intereſſant 


durch einen Konflux von bedeutenden Perſönlichkeiten, 
die ſich gegen ihre Gewohnheit, in dunklen Knäulen 
zuſammenzuſtehen, unter die Damen miſchten — große 
Politiker, Künſtler und Gelehrte ſchleppten uns das 


Souper vom Büfett zu. Große Aufregung herrſchte 


natürlich wegen der Miniſterkriſis. 
Anton von Werner: 


Die durch glänzenden Geiſt, ſcharfen Verſtand und 


umfaſſendes Wiſſen ebenſo wie durch geſellige Talente 


ausgezeichnete Frau Anna von Helmholtz verſtand es 
meiſterhaft, ihren Salon zu einem zwangloſen Ber: 
einigungsort für die Ariſtokratie des Geiſtes und der 
Geburt zu machen und mit ihrer Lebhaftigkeit die 


klaſſiſche Ruhe ihres berühmten Gatten im geſelligen 


Verkehr zu ergänzen. 
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\ Sabine Lepſfius ſchildert in einem Aufſatz im „Marz“ 
aus perſönlicher Erinnerung: 
Einer der glänzendſten Salons war, ſoweit ich zu⸗ 
Kkloückſehen kann, der der Frau von Helmholtz. 
Die Abende in ihrem Haufe glichen zu Anfang leben: 
2 den Bildern, welche in getrennten Gruppen darſtellten: 
die Wiſſenſchaft und Kunſt, die Diplomatie, das 
Militär und die Finanz. Nach kurzem gelang es 
der Hausherrin, ſie alle, ſogar die Gruppen der 
Idealiſten und Streber, durcheinander zu wirbeln 
Aund in Geſprächen, die für alle gleich intereſſant 
waren, in neuer Ordnung wieder zu verbinden. Mit 
. unvergleichlicher Gewandtheit nahm ſie den kurzen 
Steckbrief des Wohlergehens, der letzten Reiſe oder 
Berufsangelegenheit auf, um ſo ſchnell und unmerk— 
=. lich wie möglich zu einem Geſpräch überzugehen, das 
2 in ſeiner Bedeutung weit über die Geſellſchaftsunter— 
haltung hinausging, wenngleich fie den „Weltton“ 
. . außer acht ließ. Mit ihrem ausgeſprochen 
E äſthetiſchen Sinn und der inſtinktiven Abneigung einer 
» grande dame“ gegen alles Philiſterium wußte Frau 
von Helmholtz ihrer Geſelligkeit Schwung und Hal— 
5 tung zu geben und den widerſpenſtigſten Typen einen 
* gewiſſen Stil aufzuzwingen, was ihr von minder 
Bevorzugten als Snobismus ausgelegt wurde. 
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Nur dem Fühlloſen konnte die Weihe entgehen, 
die jeder geſellſchaftlichen Unternehmung im Hauſe 
Helmholtz durch das Erſcheinen des Mannes gegeben 
wurde, welcher dem Namen den Glorienſchein ver⸗ 
liehen hat. Wer es erlebt hat, wie er in ſeiner ſchlicht⸗ 
königlichen Abgeſchloſſenheit, ſchweigſam und lächelnd 
dem Treiben zuſah, oder wie beim Anhören von 
Muſik etwas wie Befreiung in ſeine weltfremden 
Augen trat, wer das Tiefbeeindruckende dieſer Geſtalt 
auf ſich wirken ließ, der wußte, daß alle zerſtreuenden 
Veranſtaltungen nur den Zweck hatten, dieſen Mann 
aus der Welt der Ideen zurückzurufen in die Wirk⸗ 
lichkeit, die ihm Entſpannung und Erquickung gab. 
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